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Labyrinth der Guule

Im Lande der Tuurk, Mitte Januar 2527

Rebin legte sich flach auf den Bauch, schnäuzte sich den aufgewirbelten Dreck aus den Nasenlöchern und robbte langsam auf den Abgrund zu. So nahe am Rand konnte man nie sicher sein, ob der Untergrund auch hielt. Wind und Wetter setzten den Kanten ständig zu, und er wäre wohl nicht das erste Lebewesen, das seinen Wagemut mit dem Tode bezahlen würde, sollte das Erdreich nachgeben.

Erst gestern Nacht hatten die Mitreisenden der Karawane und er am Lagerfeuer sitzend das langgezogene, panische Blöken eines wilden Kamshaas vernommen. Der in Todesangst ausgestoßene Laut hatte mit einem dumpfen Schlag jäh geendet. Niemand hatte dem Ereignis besondere Beachtung geschenkt. In der Nähe von Oasen mussten Mensch und Tier immer damit rechnen, von Räubern - ebenfalls menschlichen oder tierischen - überfallen zu werden.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) absorbiert die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die marsianische Besatzung der Mondstation und Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter spurlos.

Am Südpol verbindet sich derweil ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Es macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird aber von ihnen abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington.

Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Zeitstrahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zu ihrem Ursprung zurückzukehren; dazu schickt sie Hydriten mit winzigen Splittern aus. Als einer den Ursprung findet, hat Quesra'nol jedoch Mutter unschädlich gemacht und festgesetzt.

In Schottland schließt sich die junge Xij Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt sein muss - die Marsianer? Auf dem Weg stößt die Ex-Queen Victoria Windsor zu den Freunden. In der Nähe von Stralsund finden sie die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben. Weitere Erkenntnisse vereiteln die Menschen, zu denen auch Jenny und Angehörige aus Aruulas Volk gehören und zu denen Victoria überläuft.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und dem Exekutor Alastar an Bord. Sie berichten, dass in Agartha auf dem Dach der Welt weitere Versteinerte aufgetaucht sein sollen. Als sich die Gefährten den beiden anschließen, ahnen sie nicht, dass Alastar alles nur erfunden hat, um Agartha zu finden und dessen sagenumwobenen Schätze an sich zu reißen…


Rebin hatte die Abbruchkante des Grabens erreicht und schaute hinab auf den im Schatten liegenden Grund der Schlucht. Er kniff die Augen zusammen, um etwas in der Dämmerung zu erkennen.

Da war etwas. Etwa anderthalb Speerwürfe unter ihm lag das Kamshaa. Oder besser: das, was von ihm noch übrig war. Umgeben von einer riesigen Lache getrockneten Blutes faulte der Kadaver des kamelartigen Tieres vor sich hin und erinnerte Rebin in aller Deutlichkeit daran, was geschehen würde, sollte er selbst in den Abgrund fallen.

Tuurk war ein hartes Land. Ein Land, in dem zu leben anstrengend und gefährlich war. Die Stein- und Sandwüsten wurden nur unterbrochen von gelegentlichen Oasen, an denen unterirdische Quellen dem kargen Boden etwas Leben einhauchen konnten. Oder an den wenigen Flüssen, die die Masse und die Kraft hatten, so viel Wasser zu führen, dass sie nicht irgendwann auf ihrem Weg durch das trockene Land verdunsteten oder versickerten.

Rebin hatte sich schon oft gewünscht, er wäre weiter im Norden geboren, dort, wo angeblich selbst im Winter die Bäume grün blieben. Wo es genug Feuchtigkeit im Boden gab, dass dort überhaupt Bäume wachsen konnten und nicht nur niedriges Dornengestrüpp und trockene Gräser.

Aber ich lebe nun einmal hier, dachte der Junge, der bisher siebzehn der trocken-kalten Winter in Tuurk erlebt hatte. Und zum Glück weiß ich, wo ich suchen muss, um noch etwas Leckeres zu essen zu finden…

Der junge Tuurk hatte sich von seiner Karawane entfernt, die an dem See in der Nähe rastete. Nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, sich um die Tiere zu kümmern und die Lasttiere zu tränken, hatte er sich beeilt, Land zu gewinnen. Ihr Anführer Mahmad Welat war besonders gut darin, tatenlos herumstehende Karawanenmitglieder für Dinge einzuteilen, die plötzlich sofort erledigt werden mussten, auch wenn sie schon tagelang brachlagen. Der Karawanenführer mochte sich schon dem Greisenalter nähern, aber er hatte immer noch ein scharfes Auge dafür, wenn irgendwo ein Lederriemen durchgescheuert war, ein Getreidesack fadenscheinig wurde oder einem der Tiere dringend die Klauen gesäubert werden mussten.

Vornehmlich suchte er sich für die anstrengendsten Aufgaben diejenigen aus, die noch am meisten Durchhaltevermögen und Kraft hatten. Junge Kerle wie Rebin waren daher bei einer Rast im Dauereinsatz, wenn sie es verpassten, sich rechtzeitig davonzustehlen.

Diesmal hatte Rebin Glück gehabt. Auf der Suche nach wild wachsenden Dattelpalmen - oder vielmehr ihrer süßen Früchte, die er so liebte - war er am Rande des Sees entlang geschlendert, immer darauf bedacht, einen Sicherheitsabstand zur Wasserlinie einzuhalten. Niemand konnte wissen, ob nicht ein paar gefräßige Crooks unter der Oberfläche lauerten, nur darauf bedacht, einen Happen in das mit scharfen Zähnen gespickte Maul zu bekommen.

Am Rastplatz der Karawane waren dafür eigens Wachen aufgestellt worden. Nicht auszudenken, wenn die Raubechsen eines ihrer wertvollen Tiere rissen! Die Kamshaas waren ihre Lebensversicherung, wenn sie über die weiten Ebenen von Tuurk zogen. Sie konnten so viel Wasser tragen wie mindestens fünf Männer und benötigten selbst doch nur wenig davon. Ohne die zahmen Kamshaas waren sie so gut wie verloren. Jeder Verlust eines Tieres traf die ganze Gemeinschaft hart. Die Aufzucht der Jungtiere während einer Wanderung war schwierig und das Fangen und Zähmen eines wilden Kamshaas so gut wie unmöglich, wenn man keinen erfahrenen Zureiter in seiner Gruppe hatte.

Einst hatte Mahmad Welat diese Aufgabe innegehabt, aber jetzt war der alte Mann froh, wenn er überhaupt noch aus eigener Kraft auf sein Reittier klettern konnte. Sein Sohn, den er als seinen Nachfolger ausgebildet hatte, war vor einigen Wintern beim Überfall einer Raubkarawane getötet worden. Welats Herz war seitdem gebrochen, und er hatte nie wieder versucht, sein Wissen an eins der anderen Mitglieder seines Trecks weiterzugeben. Zu tief saß augenscheinlich der Schmerz…

Wir müssen uns da echt was einfallen lassen, sinnierte Rebin und warf einen Kiesel ins Wasser, während er weiterschlenderte. Auf lange Sicht werden wir nicht anders können, als auch wieder wilde Tiere in die Herde einzugliedern. Die deformierten Nachkommen von Kamshaas, die zu nahe miteinander verwandt sind, kann man nicht gebrauchen. Mal haben sie zu wenige oder zu viele Beine… wenn sie überhaupt laufen können. Die kann man höchstens noch zu Trockenfleisch verarbeiten!

Er warf einen Blick zurück. Mit zusammengekniffenen Augen sah er, wie sich die Jurten-Zelte zwischen den Stämmen der Palmen spannten. Der kleine Hain spendete wohltuenden Schatten, denn auch wenn es dem Jahreszeitenwechsel nach noch Winter war, erreichten die Temperaturen am Tage schon wieder Werte, die einem den Schweiß auf die Stirn und in die Augen trieben.

Hämmernde Laute hallten über die Ebene. Die Zelte wurden mit kräftigen Seilen am Boden verankert, die Haltebolzen in den von der Sonne harten Boden getrieben und festgetreten, damit die behelfsmäßigen Behausungen den kräftigen Wüstenwinden standhielten.

Routinearbeit. Eine Anstrengung, die jeden Tag wieder auf sie alle zukam, die aber auch jedem von ihnen das Überleben sicherte.

Auf einmal endete das Ufer. Rebin stutzte. Von seinem Standpunkt aus machte es den Eindruck, als habe jemand mit einem gewaltigen Schwert einfach den See durchgeschnitten und die andere Hälfte weggenommen. Bei genauerer Betrachtung allerdings erkannte Rebin, dass es eine alte Mauer war, die an dieser Stelle schnurgerade die Wassermassen begrenzte und staute.

Fasziniert stieg Rebin auf die Krone der Mauer, über die der See in leichten Wellen schwappte. Sie war von glitschigem Moos überzogen, das den Stein unter der dünnen Wasserschicht fast unsichtbar machte. Ein nervöses Ziehen entstand in seinem Magen, als ihm bewusst wurde, dass er von zwei Elementen fast vollständig umgeben war: Wasser und Luft.

Links neben ihm liefen die Wellen über das von Menschen erschaffene Bauwerk, rechter Hand ging es in den Abgrund. Glücklicherweise war die Mauer so breit, dass er sicheren Stand hatte. Der See musste so tief sein wie die Schlucht, die auf der anderen Seite erstreckte.

Rebin ließ den Blick über die steilen Felswände schweifen. Ob es Sinn machte, an dieser Stelle nach Dattelpalmen Ausschau zu halten? Andererseits: Das Erdreich schimmerte feucht. Wenn eine der kleinen Palmen auf einem Vorsprung Halt gefunden hatte, konnte es durchaus sein…

Da! Rebins Blick fiel auf ein vertrautes Gewächs, etwa einen halben Speerwurf entfernt, das wie ein gebogenes Wakudahorn von einem zwei Fuß breiten Absatz unterhalb der Abbruchkante dem Licht entgegenwuchs. Der junge Tuurk wechselte vorsichtig von der Staumauer auf festen Boden zurück und eilte zu der Stelle, an der die Dattelpalme wuchs. Wieder näherte er sich kriechend dem Abgrund. Die süßen, prallen Früchte waren beinahe in erreichbarer Nähe, nur ein paar Armlängen tiefer.

Er drehte sich, schob die Beine über den Rand der Schlucht und ließ sich vorsichtig nach unten gleiten. Unter sich wusste er den Vorsprung, auf den er sich notfalls retten konnte, sollte er wider Erwarten den Halt verlieren.

Schweiß bildete sich auf Rebins Stirn, seine Armmuskeln spannten sich an. Mit den Fingern krallte er sich im Gestein fest und warf einen raschen Blick zur Seite.

Da hingen sie, die begehrenswerten kleinen Dinger! Er musste nur die Hand nach ihnen ausstrecken, sie pflücken und sich wieder hochziehen. Für einen kräftigen Jungen wie ihn kein Probl-

Ein Kreischen hallte von den Wänden der Schlucht wider. Es war ein lautes, durchdringendes Geräusch, das durch das vielfach gebrochene Echo von allen Seiten zu kommen schien.

Rebin zuckte zusammen, verlor den Halt und versuchte panisch, sich mit den Füßen irgendwo abzustützen. Er fiel! Nach einem endlos scheinenden Augenblick knallte er auf den Vorsprung, auf dem die Dattelpalme wuchs. Rebin stöhnte auf, als er mit dem Schädel gegen ihren rauen Stamm schlug. Die reifen Früchte prasselten auf ihn herab.

Das Kreischen, das den jungen Tuurk so erschreckt hatte, erklang erneut. Diesmal tönte es noch lauter und länger, und es schien fast, als mischten sich diesmal verschiedene Schreie in verschiedenen Tonhöhen ineinander.

Das kommt von unten!, erkannte Rebin. War das Kamshaa etwa noch am Leben und stieß im Todeskampf diese Laute aus? Nein, unmöglich! Das Tier war tot, das hatte er genau gesehen.

Er kam auf Knie und Hände, versuchte das Dröhnen in seinem Kopf zu ignorieren und warf einen erneuten Blick in die Tiefe.

Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Ein halbes Dutzend dürrer Gestalten hatte sich um das verendete Kamshaa versammelt. Sie sahen fast wie Menschen aus, vor Dreck starrend, in zerrissene, von Erdklumpen verklebte Kutten gehüllt. Klauenförmige Hände gruben sich in das Fleisch des Tieres und rissen es auf.

Zwei der kleineren Kreaturen waren offenbar aneinandergeraten und schlugen kreischend aufeinander ein. Die eine Gestalt hielt dabei einen Brocken Fleisch über ihren Kopf, an den die andere herankommen wollte. Einen Brechreiz unterdrückend erkannte Rebin, dass sie sich um die Zunge des Kamshaas stritten, die sie dem Kadaver aus der Mundhöhle gerissen hatten.

Der Angreifende langte nach vorne und riss seinem Gegner die lange Kapuze herunter. Rebin sah einen Totenschädel, der nur von rissiger Haut umhüllt zu sein schien.

Wieder schrie jemand. Doch diesmal klang es tiefer, panischer. Es klang nach Todesangst.

Während unter ihm der Vorsprung nachgab, erkannte Rebin, dass er selbst es war, der schrie…

***

Mitte Januar 2527, in einem Luftschiff über Rumänien

Mit einem Schrei fuhr Matthew Drax aus dem Schlaf hoch - und stieß sich prompt den Kopf an der Unterseite der oberen Koje. »Verflucht!«, entfuhr es ihm und er rieb sich die schmerzende Stirn.

»Iswas?«, nuschelte Aruulas Stimme schlaftrunken über ihm. Ihr Gesicht mit dem zerzausten blauschwarzen Haar schob sich über den Rand.

»Alles in Ordnung«, murmelte Matt. »Nur schlecht geträumt.«

»Dannissesjagut«, nuschelte Aruula und zog sich wieder zurück. Nur wenige Sekunden später ertönten leise Schnarchgeräusche.

Matthew Drax dröhnte der Schädel, nicht nur von dem Kopfstoß. Seit zwei Nächten suchten ihn Albträume heim. Seit sein Albino-Freund Rulfan und Alastar, seines Zeichens Chefexekutor der mysteriösen Reenschas von Glesgo, ihm das Unfassbare mitgeteilt hatten: Im Himalaja sollte es weitere Wesen von der Art geben, wie Aruula und er eines von wenigen Monaten bei den Dreizehn Inseln unschädlich gemacht hatten. Einen lebenden Stein, dessen Dienerkreaturen, die Schatten, den Menschen die Lebensenergie raubten und sie versteinerten.

Die Vorstellung, dass weitere der Steinwesen jederzeit und überall in der Welt auftauchen konnten, war in der Tat ein Albtraum, wenn auch ein ganz realer. Die ganze Menschheit war bedroht, solange diese Gefahr auf dem Dach der Welt existierte. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, als ihre Ermittlungen in Sachen Ex-Versteinerte abzubrechen und sich mit Rulfans neuem Luftschiff auf den Weg zu machen.

Die Menschen, die nach der Vernichtung des ersten Steins ins Leben zurückgekehrt waren, verursachten Matt weiteres Kopfzerbrechen. Irgendwas stimmt nicht mit ihnen. Und ehrlich gesagt wusste er ja nicht einmal, ob der Stein tatsächlich vernichtet war. Sie hatten ihn mit Tachyonen überladen und so die Seelen seiner Opfer befreit, den ausgebrannten Stein selbst aber auf dem Meeresgrund nicht mehr finden können. Möglich, dass er sich aufgelöst hatte. Möglich auch, dass ihn jemand gefunden und mitgenommen hatte.

Dann hatten sie von einer ungewöhnlichen Sichtung am Himmel erfahren, die auf ein abstürzendes Raumschiff hindeutete. Sie waren den Hinweisen mit einem Panzer bis zur Absturzstelle bei Stralsund gefolgt. Sie - das waren Aruula, die junge Xij Hamlet, die britannische Ex-Königin Victoria Windsor und er. Eigentlich wollten sie den havarierten Marsianern beistehen - und hatten stattdessen eine große Menschenmenge vorgefunden, die sich fast gänzlich aus ehemals Versteinerten rekrutierte. Darunter Angehörige aus Aruulas Volk, Technos, Küstenbewohner, die Marsianer selbst… und auch Jenny Jensen glaubte Matt in einem der Kuttenträger erkannt zu haben, war sich dessen aber nicht sicher. Victoria, die ebenfalls versteinert gewesen war, hatte sich der Gemeinschaft angeschlossen.

Sie alle hatten aus den Wrackteilen des Raumschiffes eine gigantische Halle erbaut. Was genau in deren Innerem vorging, hatten die Gefährten nicht herausfinden können. Bei dem Versuch, in die Halle vorzudringen, hatten sie sich blutige Nasen geholt, im übertragenen Sinn. Die Ex-Versteinerten schreckten vor nichts zurück, um ihre Bastion, die sie den »Nabel der Welt« nannten, zu verteidigen.

Von weiteren Versuchen versprach sich Matthew momentan nichts. Man musste warten, bis die Gemüter sich beruhigt hatten, und es dann auf Schleichwegen oder mit Diplomatie noch einmal versuchen. Dass Rulfan und Alastar genau in diesem Moment aufgetaucht waren, nahm er als Fügung; die Suche nach jenem geheimnisvollen Ort namens Agartha, von dem der Chefexekutor behauptete, das Schicksal der Menschheit entscheide sich dort, würde die nötige Zeit überbrücken. Auch wenn ihn alles danach drängte, das Geheimnis der Ex-Versteinerten zu lösen.

Was, wenn es wirklich Jenny war?, ging es ihm durch den schmerzenden Kopf. Befinden sich dann nicht auch Pieroo und meine Tochter Ann dort?

Aber gut, sie hatten ihre Prioritäten festgelegt und die Rückkehr ins ehemalige Ostdeutschland war beschlossene Sache. Rulfan wollte das Schicksal seines Vaters klären, den er ebenfalls in der Halle vermutete, und Aruula würde mit ihren Schwestern von den Dreizehn Inseln reden.

Nach Agartha…

Seit Alastar ihn hypnotisiert und damit verschüttete Erinnerungen um die Bedeutung dieses Wortes freigelegt hatte, war Agartha von einem Hirngespinst zu einem festen, greifbaren Begriff mutiert. Es handelte sich um ein mythisches Reich unterhalb des Himalaja, das von einem »König der Welt« regiert werden sollte, der die Geschicke aller Herrscher der Erde beeinflusste. Das zumindest hatte Matt Drax vor über fünfhundert Jahren in irgendwelchen Magazinen darüber gelesen.

Xij hatte den Namen Agartha öfters im Schlaf gemurmelt; irgendetwas wusste sie über diesen Ort, aber sie gab an, sich nicht erinnern zu können. Alastars Angebot, auch sie in Hypnose zu versetzen, hatte sie vehement abgelehnt. Dabei war sie vielleicht sogar der Schlüssel, den sie benötigten, um Agartha zu finden, denn das Gebiet, das sie durchsuchen mussten, war riesig…

Als hätten seine Überlegungen sie angelockt, tauchte plötzlich Xij in der Tür zum Schlafbereich auf. Sie blickte alarmiert drein. Matt war von einem Moment auf den nächsten hellwach. »Was ist los?«, fragte er.

Sie deutete mit dem Daumen nach draußen. »Wir bekommen Gesellschaft!«

»Was…?« Matt überwand seine Überraschung, fragte nicht lange, sondern stürzte zu einem der Fenster und zog den Vorhang beiseite. Hinter ihm richtete sich Aruula in ihrer Koje auf.

Matt reckte den Hals, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. »Was meinst du?«, fragte er nun doch. »Von hier aus sehe ich ni-«

In diesem Augenblick sauste etwas in sein Sichtfeld, von dem er nicht in der Lage war, es gleich einzuordnen. Das Fluggerät - etwas anderes konnte es kaum sein - sah so klobig und nur entfernt nach einem Flugzeug aus, dass der ehemalige Airforce-Pilot Mühe hatte, es als solches zu erkennen. Die schräg nach hinten gehenden kurzen Tragflächen, an denen sich insgesamt vier Propeller befanden, gaben allerdings Aufschluss darüber, dass es genau das sein musste: ein Luftfahrzeug!

»Nach vorn!«, rief Matt und tastete unbewusst nach dem Driller in seinem Holster. Instinktiv ordnete er das fremde Flugzeug als Gefahr ein.

Sie stürmten in die Pilotenkanzel, in der Rulfan das Ruder hielt und Alastar mit grimmiger Miene aus einem dem großen, auf drei Seiten umlaufenden Fenster starrte.

»Was sind das für Typen?«, fragte Aruula. Sie hatte ihr Schwert an sich genommen, obwohl es ihr in einem Luftkampf keine große Hilfe sein würde.

Der dürre Chefexekutor sah ihnen entgegen. »Wir müssen sie abschießen!«, stieß er statt einer Antwort hervor. »Schnell - bevor es zu spät ist!«

Und offensichtlich hatte er recht damit. Eine Erschütterung lief durch die Gondel, verursacht von Luftströmungen, die das seltsame Flugzeug im nahen Vorbeiflug verursachte.

Wer immer sich dort an Bord befindet, er hat nichts Gutes im Sinn, durchfuhr es Matt.

Gleich darauf bekam er die Bestätigung für seine Vermutung. Das Flugzeug, das aus einem dunklen, fast schwarzen Material gefertigt war, das alles Tageslicht zu schlucken schien, flog eine enge Schleife und nahm erneut Kurs auf den Zeppelin. Ein abgehacktes Geräusch mischte sich unter das Brummen der Propeller.

Matt wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. »Runter!«, brüllte er und riss Aruula mit sich zu Boden. Xij und Alastar ließen sich geistesgegenwärtig fallen. Auch Rulfan hockte sich blitzschnell hin, drehte dabei aber das Ruder hart nach Backbord.

Glas spritzte über sie hinweg, kleine schwarze Projektile schlugen auf den Boden der Passagierkabine, prallten ab und sprangen in wildem Tanz umher. Eines der Geschosse rollte Matt vor die Füße. Er nahm es auf und betrachtete das fingerlange Ding.

»Gummi-Projektile?«, murmelte er und runzelte die Stirn. »Warum schießen die mit Gummi? Das macht doch keinen Sinn!«

Eine erneute Salve schlug auf der gegenüberliegenden Seite an den unteren Teil der Passagierkabine. Es klang, als prasselten Hagelkörner auf ein hölzernes Hüttendach.

Dann war plötzlich wieder Ruhe - bis auf das Geräusch der Motoren. Das Fluggerät der Angreifer kreiste nun beständig um den Zeppelin herum, machte aber keine Anstalten, einen weiteren Angriff zu starten.

Matt wandte sich an Rulfan, der sich vorsichtig wieder aufrichtete. »Schäden?«

»Bis auf die Scherben: nein«, antwortete der Albino. »Die Ballonhülle scheint unbeschädigt, sonst würden wir sinken.«

»Die wollen uns zur Landung zwingen«, mutmaßte Xij und steckte nachdenklich ihre lilafarbene Zunge zwischen die Lippen.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, begehrte Alastar auf. Er sprang auf, krallte sich am Handlauf fest und reckte den Kopf aus dem zerschossenen Fenster. »Ihr haltet uns nicht auf, ihr verdammten Bastarde!«

Als hätten die Angreifer ihn gehört, nahmen sie prompt wieder direkten Kurs auf den Zeppelin. Alastar tauchte mit einem wütenden Knurren in den geschützten Bereich zwischen Kabinenwand und Boden ab. Eine Sekunde später schlugen neue Projektile ein - und diesmal war es scharfe Munition!

Die Bordwand wurde mühelos durchlöchert, und es grenzte an ein Wunder, dass Alastar unverletzt blieb. Auch die anderen trugen keinen Schaden davon, denn das Feuer konzentrierte sich nur auf den Chefexekutor. Dann war das fremde Flugzeug unter dem Luftschiff durch und flog einen weiten Bogen.

»Shit!« Matthew zog den Driller. Das hatte ich eigentlich vermeiden wollen. »Uns bleibt keine Wahl«, sagte er. »Ich schieße ihn ab. Oder hat jemand eine andere Idee?« Er warf einen fragenden Blick in die Runde.

Aruula nickte bestätigend, Xij machte eine unbestimmte Geste, und Rulfan nickte ebenfalls. »Wir können es uns nicht leisten, das Luftschiff zu verlieren!«

»Was diskutiert ihr herum?« Alastar deutete nach draußen, wo das Flugzeug seine Schleife vollendet hatte und wieder Kurs auf sie nahm. »Die Kerle wollen uns töten!«

Matt wusste selbst nicht, was ihn an der Situation störte. Warum zum Teufel haben sie zuerst nur mit Gummipfropfen gefeuert? Aber diese Frage würde er jetzt nicht klären können. Also ging er in die Hocke und zielte mit dem Driller auf das dunkle Flugzeug, das direkt auf ihn zuraste, aber noch nicht schoss.

Der Mann aus der Vergangenheit drückte ab, bevor sie es taten, zog aber im letzten Moment eine Winzigkeit nach links.

Die Spitze der linken Tragfläche platzte auseinander.

Alastars Triumphgeheul übertönte die stotternden Aussetzer der Propeller. Das Flugzeug kippte abrupt ab und verlor an Höhe. »Ich glaube, das dürfte genügen«, sagte Matt. Insgeheim hoffte er auf die Flugkünste des fremden Piloten, die Maschine heil zu Boden zu bringen.

Aruula, Rulfan und Xij richteten sich auf und schauten aus den Fenstern. Eine schwarze Rauchfahne hinter sich herziehend, entfernte sich das seltsame Fluggerät, bis es jenseits eines kleinen Waldgebietes auf einer Freifläche eine breite Schneise in den Grund pflügte.

Das dürften sie überlebt haben, dachte Matt erleichtert. Er steckte den Driller wieder ein und ließ dabei die Absturzstelle nicht aus dem Blick.

Das Wrack des Flugzeugs qualmte immer noch. An seiner Seite öffnete sich jetzt eine Luke, und heraus sprangen vier Gestalten, die in lange braune Kutten gehüllt waren.

»Mönche?«, entfuhr es Rulfan. »Warum, bei Wudan, greifen uns Mönche an?«

»Das sind sicher keine Mönche«, hielt Alastar dagegen. »Die haben sich nur vermummt.«

»Vielleicht gehören sie zu den Ex-Versteinerten, die haben auch Kutten getragen«, meinte Aruula. »Und dieses seltsame Flugding da könnten sie in ihrer Halle gebaut haben.«

»Hm. Der Gedanke hat was für sich«, gab Matt nachdenklich zurück. »Sie haben noch eine Rechnung mit uns offen, und das Wissen für den Bau des Flugzeugs könnte von den Marsianern stammen.«

»Wie auch immer, sie werden uns jedenfalls nicht mehr belästigen«, freute sich der Chefexekutor und klopfte sich mit grimmig verzogenen Mundwinkeln den langen Mantel ab.

»Wollen wir es hoffen…«, murmelte Xij Hamlet, die mit den Füßen die Scherben und Gummi-Projektile zusammenkehrte. »Ich frage mich nur, warum sie plötzlich scharf geschossen haben, als Alastar am Fenster auftauchte…«

***

Tage später, über dem Schwarzen Meer

Matthew Drax war immer wieder erstaunt darüber, welch seltsame Dynamik sein Leben genommen hatte, seit es ihn vor fast elf Jahren in diese dunkle Zukunft der Erde verschlagen hatte. Seltsam dahingehend, dass es zwischen absoluter Aufgeregtheit, Tränen, Blut, Schweiß und Stress als dem einem Extrem und entspannender bis nervtötender Langeweile auf der anderen Seite beinahe keine Zwischentöne kannte. Entweder waren Aruula und er unterwegs, um sich selbst, ihre liebsten Freunde oder Verwandten - oder gar die ganze Menschheit - vor Unglück zu bewahren. Oder sie zogen durch die Gegend, um eines ihrer Ziele zu erreichen, nicht unbedingt von der Zeit getrieben, aber doch mit dem Gedanken, dass das, was sie taten, irgendeinem Zweck folgte.

Der Mann aus der Vergangenheit hätte nicht gewusst, was er ohne diese gelegentlichen erzwungenen Auszeiten getan hätte. Es konnte überaus förderlich für die körperliche und geistige Gesundheit sein, wenn man einmal ein paar Tage lang nichts anderes zu tun hatte, als einen EWAT zu steuern oder träge auf einer Androne zu sitzen. Oder wenn die einzige Aufgabe, die man am Tage zu erfüllen hatte, die war, seine Schicht am Steuer des Zeppelins abzusitzen und einfach darauf zu warten, dass man ankam.

Und dann gab es da diesen Punkt, an dem die Zwangspausen auch wieder dafür sorgten, dass Matt sich unwohl fühlte. So sehr er sich manchmal auch das süße Nichtstun wünschte, so sehr war er es doch inzwischen gewohnt, dass seine Gedanken und Taten um das Lösen eines Problems oder Rätsels kreisten. Vermutlich war das seine Art, die Erlebnisse in dieser neuen Welt zu kompensieren, ohne durchzudrehen. In Bewegung bleiben. Bloß nicht zum Stillstand kommen.

Die geistige Baustelle »Nabel der Welt« hatte er in seinen Gedanken ganz nach hinten verbannt. Sie konnten vorerst nichts weiter tun. Der Angriff der Vermummten - falls sie Ex-Versteinerte waren - hatte gezeigt, dass sie momentan nur in ein Wespennest gestochen hätten. Wären es Fremde gewesen, gegen die es zu kämpfen galt, hätte Matt nicht nachgegeben. Aber es handelte sich größtenteils um Freunde, Bekannte und Verbündete - und Kinder! -, die er nicht in Gefahr bringen wollte. Egal, welches Geheimnis sie hüteten. Sie mussten abwarten, bis sich die Situation beruhigt hatte.

Also konzentrierte er sich besser auf die vor ihm liegende Herausforderung. Seit Alastar ihn in Hypnose versetzt hatte und in seinem Unterbewusstsein Informationen über Agartha gefunden hatte, waren sie nicht mehr ganz so ahnungslos, was es mit dem geheimnisvollen Namen auf sich hatte.

Agartha lag angeblich auf dem »Dach der Welt«, dem Himalaja, und war eine unterirdische Stadt, von der aus - so sagte man - die Geschicke der gesamten Menschheit gelenkt wurden. Es klang absolut phantastisch, aber gemessen an den Wundern dieser postapokalyptischen Welt hatte dieses Attribut einiges an Aussagekraft verloren, fand Matt.

Um nach Nepal zu gelangen, hatten sie eine Route über Polen und Rumänien genommen und flogen nun seit ein paar Tagen über das Schwarze Meer ostwärts. Das Wetter war freundlich, um nicht zu sagen ziemlich warm für die Jahreszeit, und die Sonne zeigte sich tagsüber mit schöner Regelmäßigkeit. Früh am Morgen bedeckte noch eine Nebelschicht die Sicht auf die freie Wasserfläche unter ihnen. Doch der Dunst löste sich im Laufe des Vormittags auf und gab den Blick auf die glatte, glitzernde See frei.

»Wir nähern uns einer Küste«, meldete Aruula von ihrem Fensterplatz aus - sie hatten die Durchschüsse mit Harz gekittet und zwei der Scheiben durch Leichtmetallplatten ersetzt - und riss damit ihren Gefährten aus den Gedanken. »Das Wasser beginnt Wellen zu bilden, und am Horizont erkenne ich einen Streifen Land.«

Alastar, der im hinteren Teil der Kabine gehockt und seinen Mantel mit einem feuchten Tuch gereinigt hatte, erhob sich. »Was für ein Land ist das?«, wollte er wissen, während er die Augen zusammenkniff, um durch den grellen Sonnenschein zu spähen. »Erwarten uns dort irgendwelche Gefahren?«

Xij schnaubte verächtlich. »Gefahren lauern überall, Exekutor. Das sollte dir doch bewusst sein. Du siehst nicht gerade aus wie jemand, der immer den Kampf gemieden hat.«

Der dürre Hüne ignorierte die Bemerkung und wandte sich an Rulfan. »Ich will nur auf alles vorbereitet sein. Also, wo sind wir hier?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist das die Nordküste der Türkei«, sagte Matt, und als Aruula fragend die Stirn krauszog, ergänzte er: »Äh… Tuurk, wie man es heutzutage glaube ich nennt.«

Die Barbarin nickte verstehend. »Tuurk… Ich habe nicht gewusst, dass das so weit weg ist.«

»Ihr seid schon Leuten von hier begegnet«, meinte Xij. Sie fragte nicht, sondern stellte fest.

»Ja«, gab Aruula zurück. »Als ich noch mit Sorbans Horde unterwegs war, sind wir einmal auf eine Karawane aus Tuurk getroffen. Sie war recht groß, wenn ich mich recht erinnere, sicher an die fünfzig Mitglieder. Sie hatten dunkle Haut und Gesichter, die von Sonne und Wind ganz furchig und rissig waren. Das war selbst bei den Frauen und Kindern so. Einer der Jungen versuchte mir selbstgebastelten Schmuck zu verkaufen, eine Kette mit einem glänzenden schwarzen Stein daran. Wenn er grinste, sah seine Haut aus wie eine Tofane, die zu lange in der Sonne gelegen hat.« Aruula schüttelte sich. »Wir haben mit ihnen Handel getrieben, was gar nicht so einfach war, denn sie beherrschten die Sprache der Wandernden Völker kaum. Ich war noch relativ jung, vielleicht fünfzehn Winter, aber ich erinnere mich, dass Sorban unbedingt etwas von dem Kraut haben wollte, das sie in die Nase zogen und das angeblich ein angenehmes Kribbeln verursacht.«

Da gibt es ja genau zwei Möglichkeiten, ging es Matt durch den Kopf. Entweder Koks oder Schnupftabak… oder eine Mischung aus beidem.

»Und? Hat er es bekommen?«, fragte er.

»Weniger als er wollte«, erinnerte sich Aruula. »Die Vorräte der Karawane waren fast aufgebraucht. Wir verständigten uns mit Händen und Füßen und tauschten, was wir entbehren konnten, gegen Salz und Gewürze, ein paar grobe Stoffe für den Sommer und Behältnisse aus Metall aus der Zeit vor Kristofluu. Es war ein guter Tag für die Sippe. Wir sind danach nie wieder einer Tuurk-Karawane begegnet.«

»Wenn wir uns nicht verständlich machen können, sollten wir hier auch keine Zwischenstation einlegen«, ließ sich Alastar vernehmen. »Fahrendes Volk und arme Schlucker bringen außerdem nur Ärger.«

Matt war es schon des Öfteren aufgefallen, dass der Chefexekutor jede Verzögerung auf ihrem Weg nach Agartha vermeiden wollte. Offensichtlich trieb es ihn mit aller Macht dorthin. Wirklich nur, weil er ihnen im Kampf gegen die Steinwesen helfen wollten? Für jemanden wie ihn mutete das etwas seltsam an.

Einmal mehr wünschte er sich, Aruulas Lauschsinn würde funktionieren. Doch seit sie Alastar begegnet waren, blockierte etwas ihre Fähigkeiten. Matt war sich inzwischen sicher, dass es eine Art Telepathieblocker sein musste, eine Technologie der Reenschas, die Alastar am oder sogar im Leib trug. Leider hatte er noch nichts an ihm gesehen, was einem technischen Gerät ähnelte. So mussten sie alle sich auf sein Wort verlassen, auch wenn es schwerfiel, dem Exekutor seine Samariterrolle abzunehmen.

»Die Tuurks sind ehrbare Leute!« Aruula funkelte Alastar böse an. »Nur weil sie nicht an einer festgelegten Stelle leben, muss das nicht heißen, dass sie schlechte Menschen wären!«

Xij legte der Barbarin eine Hand auf die Schulter. Sie blickte Alastar vorwurfsvoll an. »Man kann sicher nicht vom Fehlen eines festen Wohnsitzes auf Armut zu schließen. Doch wer arm ist und Hunger leidet, der nimmt sich, was er zum Leben braucht, richtig?«

Der Exekutor nickte. »Genauso ist es! Oder es handelt sich um Leute, die sich - aus welchen Gründen auch immer - verbergen wollen. Und das ist schon grundsätzlich verdächtig!«

Und wieder etwas, das sich in den Köpfen der Menschen seit über fünfhundert Jahren nicht verändert hat, dachte Matthew und erinnerte sich an die Vorurteile, die noch Anfang des 21. Jahrhunderts Volksgruppen wie den Sinti und Roma entgegengebracht wurden. Als ob Xij seine Gedanken gelesen hätte, bemerkte sie: »Same shit, different Century.«

Rulfan hatte der Unterhaltung bis jetzt schweigend gelauscht und das Luftschiff weiter gen Küste gelenkt. »Man sollte vielleicht in Betracht ziehen, dass den Tuurks gar nichts anderes übrig bleibt, als umherzuziehen.« Er deutete nach vorne, dorthin, wo das Meer endete und das Land begann. Nach einem schmalen Küstenstreifen, der noch einigermaßen bewachsen aussah, breitete sich dahinter eine karge Steppenlandschaft aus. »Der Boden sieht viel zu trocken aus, als dass man auf ihm irgendetwas anpflanzen könnte. Wenn es in ganz Tuurk so aussieht, dann ist das Nomadentum der Bevölkerung wohl eher ein notwendiges Übel.«

»Mag schon sein«, meine Alastar, wirkte aber kein Stück überzeugt. »Trotzdem müssen wir uns ja nicht länger hier aufhalten als unbedingt nötig.«

»Das haben wir ja auch nicht vor«, lenkte Matt ein. »Trotzdem ist es gut zu wissen, mit was für Leuten wir es gegebenenfalls zu tun bekommen. Wir müssen uns bald um neue Vorräte kümmern. Der Flug über das Schwarze Meer hat an unseren Ressourcen gezehrt.«

Das Luftschiff überflog soeben den nördlichen Strand von Tuurk. Seevögel kreischten auf, als der Schatten des Zeppelins über ihre Nester zog und sie aufscheuchte. Dürres Dünengras wog sich in der leichten Brise, und in der Mittagssonne sah es aus, als hätte ein Riese mit grobem Pinselstrich grüne Farbe auf eine Leinwand in Beige aufgetragen.

»Es wird uns wohl kaum etwas anderes übrig bleiben, als auf eine Karawane zu hoffen«, murmelte Xij mit Blick auf die bräunlich-gelbe Erde und den kargen Bewuchs, die bald unter ihnen die Landschaft beherrschten. »Hier werden wir nichts jagen oder ernten können. Und ich für meinen Teil kaue ungern auf trockenen Blättern herum…«

***

Etwas weiter im Landesinneren &hellip;

Es war Mahmad Xeter gleich komisch vorgekommen. Diese unnatürliche Stille, als sie durch die kleine Talsenke ritten, war nicht normal, selbst in einer steinigen Einöde wie dieser. Aber es gab nun mal keinen anderen Weg nach Sammun, und dort wollten sie hin. Die Karawane hatte Geschmeide aus den südlichen Manufakturen geladen, die ein Händler in der Hafenstadt vor mehreren Monden bei ihnen bestellt hatte.

Ein lukrativer Auftrag, den sie auf ihrem Weg gut gebrauchen und erledigen konnten. Und ein gefährlicher dazu. Das Zeug ist eine ganze Menge wert. Wenn jemand rauskriegt, was wir hier bei uns tragen, dann…

Nun, wie es aussah, hatte wohl jemand beim letzten Oasenstopp nicht dichtgehalten. Auch wenn das, was nun geschah, abzusehen gewesen war. Spätestens dann, als die Tiere nervös mit den Ohren zu zucken begannen, weil sie fremde Artgenossen witterten.

Und auch wenn die Anzeichen erst spät zu erkennen gewesen waren - sie waren alles andere als unvorbereitet. Ein Handzeichen des Karawanenführers und alle rund vier Dutzend nachfolgenden Händler und Reiter waren vorgewarnt.

Wie zu erwarten gewesen war, wurden sie am Ausgang der Talsenke eingekreist. Ein Trupp von fünfzehn Kamshaas und ebenso vielen Horsays.

Xeter erkannte die andere Karawane auf den ersten Blick. Es war die von Mahmad Welat. Man kannte sich, war sich schon des Öfteren an den Knotenpunkten des unsichtbaren Netzwerkes von Karawanenstraßen begegnet, die ganz Tuurk durchzogen wie ein gigantisches Siragippen-Netz. Welat war auf den Ost-West-Pfaden unterwegs, während Xeter und seine Leute den Norden und den Süden miteinander verbanden.

Er sah, wie Welat auf seinem kräftigen schwarzen Hengst heranritt. Im Hintergrund verteilten sich die in lange helle Gewänder gekleideten Händler, die Säbel gezückt, gierige Kampfeslust in den Augen.

Mahmad Xeter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Schützt die Tiere!«, rief er vom Rücken seines Kamshaas herunter. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt!«

Hinter ihm formierten sich seine Leute. Sie trieben die Last- und Reittiere zusammen und schlossen sich zu einer kreisförmigen Phalanx zusammen, in deren Mitte die Fracht und ihre Träger geschützt waren. Das Klirren von gezogenen Säbeln war zu hören, das Spannen von Bogensehnen. Bald gab niemand mehr einen Laut von sich. Selbst die Frauen und Kinder rissen sich zusammen. Kein Wimmern, kein angstvolles Gestöhne. Sie waren stolze Töchter und Söhne der Steppe, und sie wurden auch nicht zum ersten Mal überfallen.

Die Anspannung war fast greifbar. Welats Truppe hielt die Distanz, etwa einen halben Speerwurf von Rund der Xeter-Karawane entfernt. Seelenruhig blieb der Anführer auf seinem Kamshaa sitzen und wartete darauf, dass Welat auf Rufweite herangekommen war.

Das stolze Horsay des Anführers der gegnerischen Gruppe glänzte vom Schweiß und wieherte nervös. Xeter sah das Muskelspiel des Hengstes unter dem Fell. Das Tier konnte vor Kraft und Energie kaum stillhalten und tänzelte auf der Stelle. Wie schon beim letzten Mal, als sie sich begegnet waren, versetzte ihm der Neid auf das schöne Tier einen Stich.

»Was willst du?«, rief er zu Welat herüber. »Du hast es doch wohl kaum nötig, unseren armen Treck zu überfallen, Mahmad!« Xeter belegte die Ehrenbezeichnung der Karawanenführer mit einem ironischen Unterton. Er wusste, dass Welat für seinen Posten eigentlich schon viel zu alt war und nur aus Prestige-Gründen noch an ihm festhielt. Ein Verhalten, das unter den umherziehenden Tuurks als unehrenhaft galt.

»Ich will den Jungen zurück, Xeter!«, brüllte Welat. Sein Hengst stieg bei dem lauten Schrei hoch und schlug mit den Vorderhufen auf den staubigen, festgetretenen Boden. »Ich weiß, dass ihr ihn habt!«

Mahmad Xeter warf einen Blick zurück zu seinen Leuten. Er schaute in fragende Gesichter. Offenbar war auch ihnen schleierhaft, was Welat meinte. »Wovon, beim Shaitan, sprichst du, Alter?«

»Jetzt tu nicht so unschuldig!«, knurrte der Anführer und ritt noch ein paar Schritte weiter heran. »Jeder weiß, dass du auch mit Sklaven handelst, wenn sich die Gelegenheit ergibt, Mahmad!«

Sicher, welche Karawane tat das nicht? Man musste schließlich sehen, wo man blieb, und bevor ein Menschenleben sinnlos in der Wüste mit dem Verdursten endete, konnte man sich ihm besser annehmen und es gegen Waren eintauschen. Das bisschen Wasser und Verpflegung waren da eine gute Investition… Aber zurzeit hatten Welat und seine Karawane keine solche »Ware« dabei.

»Gehen dir die Leute aus, Welat?«, spottete Xeter. »Nun, ich würde dir ja jemanden verkaufen, wenn ich tatsächlich Sklaven im Angebot hätte. Aber leider kann ich dir damit heute nicht dienen. Möchtest du vielleicht einen anderen Handel abschließen? Oder versuchst du dein Glück, dir einfach zu nehmen, was du möchtest? Dann sei versichert, dass wir das nicht tatenlos hinnehmen!«

Welats Miene war wie versteinert. »Ich habe kein Interesse an irgendwelchem Tand, den ihr durch die Wüste tragt! Ich will nur Rebin zurückhaben.«

Rebin? Das war doch einer der Bengel aus Welats Clan. Was sollte er denn mit dem zu schaffen haben?

»Wenn du einen der deinen verloren hast, warum suchst du ihn dann bei mir?«, wollte Mahmad Xeter wissen.

»Ganz einfach«, antwortet Welat. »In der Nacht, als ihr aus der Oase beim See aufbracht, ist auch Rebin verschwunden. Als wir ihn am Morgen suchten, war er weg. Spurlos verschwunden. All seine Sachen hingegen waren noch da. Als ob ihn jemand gepackt und mitgenommen hätte. Jetzt rate mal, auf wen da der erste Verdacht fiel…«

Xeter lachte auf. »Jetzt mach dich nicht lächerlich, alter Mann! Selbst wenn es so wäre, folgst du uns nur wegen eines Mannes? Riskierst das Leben deiner Leute und deiner Tiere, nur wegen eines einzelnen Bengels? Vielleicht solltest du endlich mal einen Nachfolger bestimmen, der sich besser um deine Karawane kümmert! Du hast augenscheinlich den Blick dafür verloren…«

»Pass auf, was du sagst!«, brüllte Welat und schwang drohend den Säbel. »Das Friedensgebot gilt nur innerhalb der Oasen. Hier draußen kann ich mit dir und deinen Leuten tun, was mir beliebt! Also gib uns Rebin zurück, ansonsten holen wir ihn uns!«

Zustimmende Rufe der Angreifer hallten von den Talwänden wider. Die Klingen der erhobenen Säbel glitzerten in der Mittagssonne.

Langsam wurde es Xeter zu dumm. Der Alte wollte kämpfen? Gut, den Kampf konnte er kriegen! »Ein letztes Mal, Welat: Ich habe den Jungen nicht! Aber du glaubst mir doch sowieso nicht, also komm her, wenn du was willst!« Der Karawanenführer wartete die Antwort nicht ab, sondern trieb sein Tier an, sich zum Kreis seiner Leute zu bewegen. Es wurde Zeit, dass er sich auf sichereres Gebiet begab.

Welat schien wirklich keine Zeit mehr verschwenden zu wollen und befahl mit einem Kampfschrei den Angriff. Mit erhobenem Säbel stürmten die Angreifer heran. Xeters Männer hielten ihre Waffen zur Abwehr quer vor den Körper.

Mahmad Xeter hatte sich in die Mitte des Kreises aus Tieren und Wagen begeben, den seine Leute mit allen Mitteln verteidigen würden. Von seiner erhöhten Position aus hatte er den besten Überblick. »Wartet noch…«, rief er. »Noch einen Augenblick…« Er schielte nach unten, dort wo sich seine Geheimwaffen vor den Blicken der Angreifer verbargen.

Welats Kämpfer stürmten weiter auf sie zu, wirkten aber leicht irritiert, dass ihre Gegner keine Anstalten machten, sich ihrerseits ins Scharmützel zu stürzen.

Xeter ließ sie bis auf etwa fünf Manneslängen herankommen, dann brüllte er: »JETZT!«

Von außen betrachtet musste das, was nun geschah, aussehen wie eine groteske Tanzchoreographie. Die Reihe der Verteidiger duckte sich wie ein Mann, und während die eine Hälfte in die Knie gehend hocken blieb, sprang jeder Zweite von ihnen mit einem Hechtsprung vorwärts, durchbrach so die Angreiferreihe und kam mit erhobenen Säbeln wieder hinter ihnen zum Stehen.

Gleichzeitig schnellten aus der Mitte des Karawanenkreises rund ein Dutzend Gestalten hervor. Wie ein Geysir aus schwarzem Nebel spritzen die in dunkle Kapuzenumhänge gekleideten Figuren über die hockenden Verteidiger hinweg, mitten unter die Angreifer.

Die wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Noch ehe sie begriffen, was vor sich ging, lagen schon zehn von ihnen am Boden, die Hälse und Bäuche aufgeschlitzt von den Messern und Dolchen der schwarzen Kämpfer, die blutige Ernte hielten. Gleichzeitig setzten ihnen die Verteidiger zu, die ihre Linie mit dem Sprung durchbrochen hatten.

Plötzlich waren es Welats Männer, die sich von beiden Seiten bedrängt sahen. Der Mahmad ritt in einiger Entfernung auf und ab. Bis zu seiner Position in der Mitte des Kampfkreises konnte Xeter die entsetzten Rufe des gegnerischen Karawanenführers hören.

»Rückzug!«, brüllte Welat. »Beim Shaitan, welche Dämonen hast du da entfesselt?«, rief er zu Mahmad Xeter herüber, der seine Fassungslosigkeit mit einem meckernden Lachen bedachte.

Welats Kämpfer folgten dem Befehl nur allzu bereitwillig, und Xeter gab seinen Leuten einen Wink, die Angreifer ziehen zu lassen. Sobald der letzte Mann Xeters Karawane den Rücken zuwandte, verschwanden die Vermummten mit einem grollenden Knurren wieder in der Mitte des Runds, wo sie vor den Blicken der anderen geschützt waren.

Außer ein paar oberflächlichen Schnittwunden, die schnell verheilen würden, war Xeters Trupp nichts passiert. Welat hatte dreizehn seiner Männer verloren, sie lagen verblutend oder tot im Steppengras.

»Du bist nicht nur ein Menschenräuber, sondern stehst auch noch mit dunklen Mächten im Bunde!«, rief der alte Karawanenführer, immer noch geschockt von den Ereignissen. »Bleib uns vom Leibe!«

Mahmad Xeter stemmte sich in die Steigbügel seines Kamshaa-Sattels und richtete sich auf, noch immer hämisch lachend. »Armer alter Welat! Der ganze Ärger für nichts und wieder nichts! Denn es stimmt wirklich, Rebin ist nicht bei uns.« Er senkte die Stimme. »Und was die Dämonen angeht… Wenn du nicht bald von hier verschwindest, schicke ich sie dir hinterher!«

Welat wurde bleich. »Nein, nur das nicht!« Er schnalzte mit der Zunge zog seinen Hengst herum. »Wir verlassen diesen verfluchten Ort!«

In Windeseile wurde die Karawane abreisefertig gemacht. Die Toten blieben zurück. Niemand wagte sich erneut in die Nähe jener, die mit finsteren Mächten paktierten. Bald darauf sah man von der Welat-Karawane nur noch eine Staubwolke, die gen Horizont zog.

Mahmad Xeter grunzte zufrieden. Er ließ den Blick über seine Leute schweifen, die dabei waren, sich ebenfalls für die Weiterreise vorzubereiten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie zwei der schwarzen Kapuzenmantel-Träger die Toten zu einem geschlossenen Karren schleiften und sie hineinwarfen.

Es ist kein schöner Pakt, aber er funktioniert, dachte Xeter nicht zum ersten Mal. Sie beschützen uns, und wir sorgen für sie. Vielleicht ist es ein Handel mit dem Shaitan, aber wenn wir unsere Seelen dafür geben müssen, um am Leben zu bleiben, so erscheint mir dieser Preis doch äußerst gering. Und vom Handeln verstehe ich was…

***

Der erste Tag, den sie über Tuurk verbrachten, verlief ereignislos. Sie machten aus der Luft hin und wieder ausgetretene Pfade in der Steppenlandschaft aus, aber die mussten nicht zwangsläufig auf Karawanenstraßen hindeuten, sondern konnten auch Wege von Tierherden sein. Letzteres hatte Aruula zu bedenken gegeben, von Alastar dafür aber nur Spott geerntet.

»Was denn für Tiere? In dieser Einöde gibt es doch höchstens ein paar Eidechsen und Schlangen.« Die Laune des Chefexekutors war auf dem Tiefpunkt. Seit dem Streitgespräch am Morgen brummte er nur missmutige Antworten, wenn er angesprochen wurde.

Xij Hamlet hatte Rulfan irgendwann am Steuer des Luftschiffes abgelöst. Der Albino lag in einer der Kojen und schnarchte leise. Er hatte den Zeppelin seit Mitternacht auf Kurs gehalten und war dementsprechend erschöpft.

Matthew hatte zwischenzeitlich überprüft, wie weit ihre Vorräte noch reichten - und war zu einem ernüchternden Ergebnis gelangt. Falls sie nicht mit kleineren Rationen als bisher auskommen wollten, mussten sie innerhalb der nächsten drei Tage neue Nahrungsmittel beschaffen.

Um den Chefexekutor aber nicht noch mehr zu reizen, hatten sie beschlossen, keinem der Pfade zu folgen und darauf zu hoffen, dass ihnen auf dem direkten Kurs ein Treck begegnete.

Am frühen Abend, als das Licht der schwindenden Sonne auch die Schatten in der Gondel länger werden ließ, erwachte Rulfan und gähnte schmatzend. »Guten Morgen!«, grinste er, als er die Kanzel betrat. Er wirkte ausgeschlafen und erholt.

»Ja, ja, Fakju, Tuma sa feesa, Salaam, Moin, wie auch immer!«, entgegnete Xij. »Zeit für den nächsten Pilotenwechsel! Mir knurrt der Magen und ich hätte nichts gegen einen kleinen Zwischenstopp, um ein Feuerchen zu machen und die letzten Gerul-Keulen zu grillen. Wer ist dabei?«

Wie zu erwarten war, hob Aruula die Hand. »Hier! Ich habe nämlich auch mächtig Appetit!«

»Ich glaube, das Feuermachen können wir uns sparen«, ließ sich Rulfan vernehmen, der sich streckte und sein Lederoberteil wieder anzog, das er zum Schlafen abgelegt hatte. »Seht mal, da hinten…« Er deutete nach Backbord, wo in der Ferne kleine Rauchsäulen in den Himmel stiegen und der Schein von Lagerfeuern wie das Leuchten riesiger Glühwürmchen in der einsetzenden Nacht wirkte.

»Scheint so, als hätten wir unsere Karawane gefunden«, freute sich Matt. Alastar quittierte es mit einem Knurren. Er schien etwas gegen die Tuurks zu haben.

Sie näherten sich weiter den Feuern, und schon bald waren Zelte und Jurten zu erkennen, sowie Menschen in langen Gewändern, die verwunderte Rufe ausstoßend zu ihnen und ihrem Luftschiff hinaufdeuteten.

»Wir sollten erst einmal eine Runde über dem Lager drehen«, schlug Matthew vor, »dann in einer geringen Entfernung runtergehen und schauen, ob wir uns mit ihnen verständigen können. Wir brauchen auf jeden Fall ein paar Liter Trinkwasser und etwas zu essen für die nächsten Tage.«

»Ein paar zusätzliche Felle wären auch nicht schlecht. In den Bergen Nepals wird es sicher kalt sein, wie überall in mehreren tausend Metern Höhe«, meinte Rulfan. »Vorausgesetzt, die Menschen dort unten halten uns nicht für Dämonen und wollen uns ans Leder, sobald wir aussteigen.«

»Das sollen sie ruhig versuchen!«, knurrte Alastar aus seiner Schmollecke. »Ich weiß schon, wie ich mit solchem Gesindel umzugehen habe…«

Matt hob beschwichtigend die Arme. »Wir wollen mal keine voreiligen Schlüsse ziehen, Exekutor. Ich bin sicher, es handelt sich um ganz vernünftige Leute, denen genauso wie uns an einem friedlichen Handel gelegen ist.«

Alastar schnaubte verächtlich, offenbar nicht sonderlich überzeugt, erwiderte aber nichts.

Rulfan hatte von Xij das Steuer übernommen und lenkte den Zeppelin auf einem halbkreisförmigen Kurs über das Karawanen-Nachtlager. Unweit des Rastplatzes gab es eine kleine Senke. Dort wollte er das Luftschiff landen und es an einem der Baumskelette festmachen, die dort in einer kleinen Gruppe standen und wie gigantische Knochen aus der Erde ragten.

»Wir werden es ja gleich sehen«, sagte Xij und klopfte dabei auf ihren Teleskop-Kampfstab, der oben aus ihrem Rückentornister ragte.

Matt konnte das Misstrauen seiner Gefährten verstehen. Zu oft waren auch Aruula und er schon überraschend attackiert worden, wenn sie auf eine fremde Gruppe trafen oder sich auf unbekanntes Terrain wagten. Er konnte nur hoffen, dass die Karawanenleute nichts gegen ein gemütliches Beisammensein am Lagerfeuer hatten.

Wildromantische Gedanken kamen ihm in den Sinn, Geschichten aus tausendundeiner Nacht, die Melodie des Sting-Songs »Desert Rose« - und die Sehnsucht des Menschen nach der Rauheit der Natur.

Und warum sollte es nicht tatsächlich einmal so sein?, dachte der Mann aus der Vergangenheit. Das hoffte er immer noch, als sie schließlich gelandet waren und zum Rastplatz der Karawane hinübergingen, wo sie bereits erwartet wurden…

***

Sie sahen aus, wie Aruula sie beschrieben hatte: hagere Gestalten, in weite tuchartige Gewänder gehüllt. Die Lagerfeuer spiegelten sich in ihren dunklen Augen, als Matt, Rulfan, Xij und Alastar langsam auf sie zugingen. Aruula war beim Luftschiff zurückgeblieben, um es zu bewachen. Matthew wusste genau, dass sie nicht nur die nähere Umgebung im Auge behielt, sondern auch immer wieder zu ihnen herüberblickte, um bei eventuellen Problemen sofort zur Stelle zu sein.

Die Karawanenleute hatten sich erhoben und sahen ihnen entgegen. Einige tuschelten leise und deuteten auf den Zeppelin, der ihnen aber offenbar keine Angst machte.

Oder nicht mehr, ging es Matt durch den Kopf, jetzt, wo sie wissen, dass es nur ein Fahrzeug ist und kein riesiges Ungeheuer…

Alastar zog geräuschvoll die Nase hoch und beschleunigte seinen Schritt. Die Schöße seines schwarzen Mantels flatterten hinter ihm her, als er sich an Matt vorbei nach vorne drängte und sich vor den Wüstennomaden aufbaute. »Wer hat hier das Sagen?«, donnerte er, so laut, dass einige Anwesende wie unter einem Peitschenhieb zusammenzuckten.

Ein Mann, den Matt altersmäßig in den Dreißigern schätzte, trat hervor und positionierte sich ebenso großspurig vor Alastar. Er stieß einen Schwall abgehackter Worte aus, die niemand verstand, und funkelte den Chefexekutor böse an.

Ein Glucksen erklang. Matt drehte sich zur Seite und stellte fest, dass Xij nur mühsam ein Lachen unterdrückte.

Rulfan warf ihm einen fragenden Blick zu. Was hat sie denn?, schien er in Gedanken zu fragen.

Matt zuckte mit den Schultern und machte eine ratlose Geste… Keine Ahnung!

Xij beruhigte sich wieder und winkte Matt und Rulfan zu sich. »Sie haben Alastar gefragt, ob er durch sein Gebrülle irgendwas wettmachen wolle. Vielleicht sei ja nicht alles an ihm so groß, wie es im ersten Augenblick erscheint.« Sie musste sich sichtlich beherrschen, um nicht in lautes Lachen auszubrechen.

»Du verstehst deren Sprache?«, fragte Rulfan ungläubig.

Xij Hamlet wischte sich die Tränen aus den Augen. »Klar und deutlich. Ich habe keine Ahnung, warum, denn ich war noch nie in Tuurk, aber das Wissen war plötzlich da.«

Matt glaubte ihr aufs Wort. Es war nicht das erste Mal, dass Xij dringend benötigte Kenntnisse plötzlich »aus dem Hut zog« wie bei einem Zaubertrick. Als würde die Situation verborgenes Wissen in ihrem Gehirn freigeben.

Rulfan fasste die junge, androgyn wirkende Frau an der Schulter. »Du kannst also die Sprache der Tuurks verstehen - kannst du sie auch sprechen? Wir sollten schnellstens klarmachen, wer wir sind und was wir wollen, bevor Alastar es schafft, uns alle als Tölpel darzustellen.«

Xij straffte sich und nickte. »Ich kann es ja mal versuchen…«

Der Chefexekutor hatte inzwischen seine Bemühungen aufgegeben und kam zu ihnen zurück. »Das hat doch keinen Sinn!«, grollte er. »Diese Wilden verstehen kein Wort. Wie soll man denen Handel treiben? Lasst uns zurück zum Schiff gehen und von hier verschwinden!«

»Nicht so schnell«, bat Rulfan. »Vielleicht gibt es da doch noch eine Möglichkeit.«

Xij war zu dem Mann gegangen, der sich Alastar entgegengestellt hatte. Er schien der Anführer der Karawane zu sein, schließlich hielten sich seine Kameraden im Hintergrund und hatten außer Gesten bisher keine Äußerungen von sich gegeben.

»Salaam!«, grüßte Xij Hamlet und deutete eine leichte Verbeugung an.

Der Nomade quittierte es mit einem wohlwollenden Lächeln und antwortete mit demselben Gruß.

Mit kurzen Sätzen, die klangen, als hätte Xij nie eine andere Sprache gesprochen, stellte sie sich und ihre Begleiter vor. Matt erkannte es an ihren Namen, die im Tuurk-Redefluss seltsam deplatziert wirkten. Nachdem geklärt war, worin das Anliegen der Luftschiff-Reisenden bestand, hellte sich die Miene des Karawanenführers sichtlich auf. Er machte eine einladende Geste und winkte die Besucher heran. Dann deutete er auf ein Lagerfeuer und formte mit der Hand ein Gefäß, das er an den Mund hob, während er wieder ein paar Worte an Xij richtete.

»Mahmad Xeter lädt uns zum Tee an sein Lagerfeuer ein«, übersetzte sie und nahm im selben Atemzug dankend an.

»Ich denke, wir können es riskieren«, meinte Rulfan. Er blickte sich um. »Ein paar Säbel sehe ich, sonst keine Waffen. Damit würden wir im Notfall fertig werden.«

Matthew nickte. »Sehe ich auch so. Ich glaube nicht, dass wir etwas von ihnen zu befürchten haben.«

Tatsächlich war die Atmosphäre der Anspannung der der Gastfreundschaft und Neugierde gewichen. Das musste selbst Alastar bemerkt haben, denn auch er schloss sich ihnen widerstrebend an, platzierte sich aber - wenn auch in Hörweite - etwas abseits.

Man hatte grob gewebte Teppiche rund um das Lagerfeuer ausgelegt. Mahmad Xeter saß auf dem einzigen, den man als prunkvoll bezeichnen konnte, denn seine Sitzunterlage besaß ein rudimentäres Muster und eine angenähte Kordel aus verzwirbeltem Kamshaa-Haar.

»Gemütlich!«, seufzte Matt, während er sich neben Rulfan in den Schneidersitz niederließ. Das Feuer wärmte angenehm. Wie erwartet war die Nacht in der Steppe sternenklar - und ziemlich kalt.

Xij hatte in ihrer Rolle als Übersetzerin einen Platz neben Xeter eingenommen. Die Händler, Frauen und Kinder hielten sich im Hintergrund, einige waren auch schon in ihren Zelten verschwunden oder palaverten an einem der Feuer. Da die Neuankömmlinge immer wieder angestarrt wurden, konnte man leicht erraten, um welches Thema sich die Gespräche drehten.

Matt Drax wandte sich an den Anführer. »Wir brauchen Wasser und Nahrungsmittel. Nichts Besonderes, nur das, was ihr entbehren könnt. An Bord unseres Luftschiffes haben wir Dinge, die wir dagegen tauschen können.«

»Vergiss die Felle nicht«, erinnerte ihn Rulfan.

Xij übersetzte. Der Karawanenführer starrte einen Augenblick teilnahmslos ins Feuer, nickte dann aber bestätigend. Er winkte einen der Männer heran, die im Hintergrund standen und dem Geschehen folgten, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Händler nickte und verschwand in einem der Zelte. Bald darauf kam er mit einem Tablett, auf dem einige Becher und eine Blechkanne standen, wieder heraus.

Mahmad Xeter reichte ihm einen Beutel, aus dem der Mann ein Bündel getrocknete Kräuter zog und in die Kanne warf. In ihrem Inneren schwappte es. Offenbar war sie bereits mit Wasser gefüllt. Xeter nahm seinen Beutel wieder entgegen, zog einen weiteren aus seinem Umhang, öffnete ihn selbst und brach ein krümeliges Stück von einem größeren weißen Brocken ab. Diesen stopfte er ebenfalls in die Kanne und stellte sie an eine Stelle des Lagerfeuers, an der nur noch die Glut zu sehen war, und leckte sich die Finger.

»Da mag jemand aber ziemlich wenig Tee in seinen Zucker«, stellte Matthew grinsend fest und fügte an Xij gewandt hinzu: »Das musst du nicht übersetzen. Sag, dass wir uns für seine Gastfreundschaft und den Tee bedanken.« Er wusste, dass orientalische Völker das Teetrinken zu einem Ritual gemacht hatten, das - zwar nicht immer starr festgelegt, aber doch einigen Regeln folgend - oft etwas Heiliges an sich hatte. Wenn die Nomaden von Tuurk das ähnlich sahen, standen ihnen wohl mehrere Runden beziehungsweise Teeaufgüsse bevor.

Er sollte Recht behalten, was die Dauer des Tee-Rituals anging. Dennoch wurde es nicht langweilig, denn man fand immer wieder Themen, über die man sich unterhalten konnte.

Nach zwei Stunden waren sie beim dritten Aufguss angelangt, und mit jeder Runde wurde der Tee dünner, da man ihn in der Kanne ließ und immer nur Wasser nachfüllte.

Matt fragte sich allmählich, ob Aruula nicht längst in der Luftschiffgondel hin und her lief, weil sie nicht wiederkamen. Er ging aber davon aus, dass sie sie aus der Ferne weiterhin beobachtete und sich denken konnte, was vor sich ging.

Auch Alastar war jetzt näher ans Feuer gerückt. Er hatte sich den Mantel eng um den Körper geschlungen; offenbar war ihm langsam doch etwas kalt geworden. Bisher hatte er geschwiegen, doch als nun eine längere Gesprächspause entstand, in der alle stumm an ihren Getränken nippten, sagte er unvermittelt: »Frag ihn nach Agartha.«

Xij Hamlet runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er etwas darüber weiß. Wir sind noch viel zu weit vom Himalaja weg, als dass…«

»Frag ihn!«, forderte der Chef-Exekutor der Reenshas. »Je mehr wir darüber erfahren können, desto besser. Die Karawane ist offensichtlich viel herumgekommen. Wäre doch möglich, dass sie hier und da etwas aufgeschnappt haben.«

Rulfan legte einen neuen Fladen getrockneten Kamshaa-Dung in das bereits weit heruntergebrannte Feuer. »Es kann nicht schaden«, meinte er. »Vielleicht weiß Mahmad Xeter wirklich etwas, das uns helfen könnte.«

Matt zuckte mit den Schultern. »Okay, warum nicht.«

Xij stellte die Frage, aber Xeter schüttelte den Kopf. »Er kennt diesen Namen nicht«, übersetzte sie das Offensichtliche.

»Vielleicht sollten wir ihm von den Versteinerten erzählen«, schlug Alastar vor. »Möglicherweise kommt ihm daran etwas bekannt vor.«

Matt fasste kurz zusammen, dass sie nach versteinerten Menschen suchten und diese wohl auch in Agartha zu finden seien.

Die Augen des Karawanenführers weiteten sich. Er richtete sich auf und schaute Xij verwundert an. Hektisch winkte er den Mann herbei, der ihnen Tee serviert hatte, und flüsterte ihm erneut etwas ins Ohr. Der Angesprochene wieselte davon, und Xeter redete aufgeregt auf Xij ein.

Die kam mit dem Übersetzen kaum hinterher, so schnell sprach der Tuurk. »Er hat schon von Versteinerten gehört! In den Oasen erzählt man sich eine Legende: Im Osten, ein paar Tagesmärsche von hier, gibt es ein unterirdisches Labyrinth, riesig und uralt. Lange Zeit hausten dort namenlose Schrecken. Nicht viele derer, die die Höhlen und Gänge zu erkunden suchten, kamen auch wieder heraus. Und noch weniger berichteten davon, was sie dort unten gesehen hatten. Die es taten, waren sichtlich vom Schock gezeichnet und nicht mehr in der Lage, nachts alleine und ohne das Licht eines Feuers zu sein.«

»Weniger Dramatik, mehr Infos!«, knurrte Rulfan. Er hatte ein ganz besonderes Interesse daran, mehr über die Versteinerten zu erfahren, war doch auch sein Vater Sir Leonard Gabriel einer von ihnen gewesen und hatte ein überaus seltsames und rigoroses Verhalten an den Tag gelegt.

»Die Zurückgekehrten sprachen von einer Armee der Toten, von steinernen Figuren, die in Reih und Glied in einer Kammer aufgestellt sind«, fuhr Xij Hamlet fort. Mahmad Xeter redete sich gerade erst in Fahrt. »Voll bewaffnet, wie für einen großen Feldzug. Dort stehen sie und warten auf den Anführer, der sie aus ihrem Schlaf erweckt und in die Schlacht führt. Niemand weiß, wer der Gegner dieser Steinkrieger ist. Aber es muss ein Mächtiger sein, denn die Größe des Heeres ist gewaltig!«

»Wo liegt dieser Ort?«, fragte Xij nach.

Der Chef der Karawane erklärte ihr so gut er konnte die Lage des unterirdischen Labyrinths.

»Wie gesagt, es liegt weiter östlich«, übersetzte Xij. »Wenn wir dem Karawanenpfad folgen, gelangen wir zu einer Oase, die an einem See liegt. Der See ist viel länger als breit und nach einer Seite von einer steilen Mauer begrenzt, an die sich eine Schlucht anschließt.«

»Ein Stausee«, murmelte Matt. Das machte Sinn. In trockenen Regionen konnte man so den natürlichen Lauf eines Flusses nutzen, um das Umland mit Wasser zu versorgen.

»Dort ganz in der Nähe befindet sich der Eingang zum Labyrinth«, meinte Xij, fragte noch einmal bei Xeter nach und nickte dann bestätigend. »Wo genau, kann er nicht sagen.« Sie lauschte weiter seinen Worten. »Er meint, heute wäre das Labyrinth verlassen und keine Gefahr mehr. Dass die Leute es noch immer meiden, läge an den Steinfiguren, die so echt wirken, als würden sie im nächsten Moment zum Leben erwachen.«

»Das klingt tatsächlich nach den Versteinerten«, sagte Rulfan aufgeregt. »Worauf warten wir noch?« Er wollte schon aufspringen, aber Matt hielt ihn zurück.

»Auf die Vorräte«, antwortete er. »Außerdem sollten wir nicht in der Nacht fliegen. Tagsüber erkennen wir die Landmarken besser.«

Der Albino sank wieder in sich zusammen. »Du hast recht.«

Aus der Dunkelheit abseits der Feuer kam eine Gruppe dunkler Gestalten auf sie zu. An ihrer Spitze lief der Mann, den Xeter zuvor fortgeschickt hatte. Er trug einen Stapel in Tücher gewickelte dünne Fladenbrote. Hinter ihm gingen zwei in schwarze Kapuzenmäntel gehüllte Figuren. Matthew musste unweigerlich an die Burka-Kleider denken, die zu seiner Zeit von Frauen in streng muslimischen Ländern und Gegenden getragen wurden. Selbst die Hände und Füße wurden von dem dunklen Stoff bedeckt.

Vielleicht setzt sich die Karawane aus verschiedenen Volksgruppen zusammen, überlegte er. Er hatte schon unverhüllte Frauen und Kinder zwischen den Zelten gesehen. Von den Vermummten war bisher niemand zu sehen gewesen.

Eine der Gestalten trug einen großen Ledersack, der offensichtlich prall gefüllt mit Trinkwasser war. Die andere hatte etwas über die Schulter gelegt und trug schwer daran.

Ein fauliger Geruch kam von der Gruppe herüber und Matt rümpfte angewidert die Nase. Auch Xij und Rulfan keuchten, während Alastar wenig diplomatisch rief: »Zur Hölle, was stinkt denn hier so?«

Der Vermummte ließ ein großes Stück Trockenfleisch von seinem Rücken rutschen; es klatschte mit einem dumpfen Laut auf den Teppich des Karawanenführers.

»Das ist Kamshaafleisch«, sagte Mahmad Xeter, ohne dass Xij den Ausruf des Chefexekutors übersetzt hatte. »Der Geruch hält sich hartnäckig, selbst wenn es schon gut abgehangen ist.«

Matt nickte dankbar. Das Fleisch war trotz seines Gestanks ein großzügiges Angebot. Sie konnten es ja draußen an der Gondel befestigen und nach Bedarf Stücke davon absäbeln. »Richte Xeter unseren Dank aus, Xij«, sagte er. »Wir werden jetzt zurück zum Zeppelin gehen und Dinge zum Tauschen holen. - Bleibst du hier und versuchst noch mehr über dieses Labyrinth herauszufinden?«, fügte er hinzu.

Sie nickte. »Geht klar.«

Während Xij den Karawanenchef in ein weiteres Gespräch verwickelte, gingen Matt, Rulfan und Alastar zurück zum Luftschiff, wo Aruula schon sehnsüchtig auf sie warten würde.

***

Sie hatten wieder jemanden mitgebracht.

Berfin hatte die Vibrationen der Schritte auf dem Boden bereits gespürt, noch bevor der Spähtrupp von der Oberfläche zu hören gewesen war. Das regelmäßige, zackige Auftreten nackter Füße auf festgestampftem Grund erzeugte eine ganz typische Schwingung.

Das Mädchen hatte geschlafen, hier, auf dem Ruhefeld in der Gemeinschaftshöhle. Rings um sich herum sah sie kleine längliche Erdhügel, die sich im Schein der wenigen Fackeln wie Kindergräber ausnahmen.

Wenn man es genau nimmt, sind sie das auch, dachte Berfin und wühlte sich unter der Schicht Erdreich hervor, die sie beim Hinlegen über sich gehäuft hatte. Links neben ihr schnarchte Goran im Sand. Nur der Kopf ihres ebenfalls zehn Jahre alten Freundes schaute aus dem Haufen lehmiger Erdklumpen hervor, in den er sich eingekuschelt hatte. Offenbar hatte er ihre Eltern nicht zurückkommen hören.

Die Erwachsenen traten langsam aus ihren Höhlen. Immer mehr der dreckverschmierten groben Stoffvorhänge vor den Kammeröffnungen wurden beiseite geschoben, Körper abgeklopft. Getrocknete Erdkrusten und Staub fielen zu Boden. Jeder war gespannt darauf, was der Spähtrupp zu berichten und wen er mitgebracht hatte.

Auf dem Gang vor der Gemeinschaftshöhle zeichneten sich jetzt wandernde Schatten an der Wand ab. »Bringen wir ihn zur Grube!«, hörte Berfin ihren Vater Yarbay(türkische Militärdienstgrade der Landstreitkräfte: Albay (Oberst), Yarbay (Oberstleutnant), Tegmen (Leutnant)) Kovan knurren. »Dort kann er nicht weg.«

Eine Gruppe von sechs Guulen betrat die Höhle. Ihre Münder waren blutverschmiert, also hatten sie bereits etwas von dem gegessen, was sie erbeutet hatten. Berfin merkte, wie ihr Magen zu knurren begann.

Auch Goran rührte sich jetzt und krabbelte aus seiner Schlafkuhle hervor. Er richtete sich auf und stellte sich neben sie. »Sie sind schon zurück?«, gähnte er. Tränen der Müdigkeit liefen ihm aus den Augen und zeichneten helle Striemen in sein schmutziges Gesicht. »Hat ja nicht so lange gedauert dieses Mal…«

»Psst!«, machte Berfin und stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Ich will hören, was sie sagen!«

In der Mitte der Ankömmlinge befand sich der Gefangene im Griff von Berfins Mutter Tegmen Delal und Albay Kriw. Kriw, ihr Anführer, hatte seine Krallenfinger so fest um den Oberarm des Jungen gelegt, dass sich seine spitzen Nägel in das Fleisch des Menschen bohrten. Der Junge stöhnte leise und humpelte. Entweder war er bereits verletzt gewesen, als der Spähtrupp ihn fand, oder er war auf der Flucht verwundet worden.

Letzteres konnte sich Berfin gut vorstellen. Besonders ihre Mutter war sehr schnell und konnte es ohne Probleme mit einem Menschen aufnehmen, wenn es ums Rennen ging. Dennoch tat ihr der Junge ein bisschen leid. Aber sie wusste, es war zum Wohle der Gemeinschaft, dass sie ihn festhielten, bis darüber entschieden wurde, was mit ihm geschah.

Was eigentlich außer Frage steht, seufzte sie, zwang sich aber, den Gedanken nicht weiter zu verfolgen. Das hatte doch sowieso keinen Sinn.

Der Spähtrupp hatte die Mitte der großen Höhle erreicht und wartete darauf, dass alle Interessierten sich im Schein der Wandfackeln halbkreisförmig um sie gruppierten.

Albay Kriw trat vor, überließ den kraftlosen Jungen dem eisernen Griff von Delal. »Die Wächter gestern Nacht hatten recht«, berichtete er. »Es war tatsächlich ein Tier, das in die Schlucht gefallen ist. Wir haben es gefunden!« Er fuhr sich mit der Zunge über die schwarzbraunen Zahnstummel. »Ein Kamshaa. Wir haben unseren Hunger gestillt und es zerteilt. Zwei von uns holen gerade die Reste, aber wir haben euch schon mal was mitgebracht…«

Die drei anderen Guule - Berfin erkannte, dass sie allesamt aus Kriws Familie stammten - traten vor und warfen drei große Fleischbrocken, die sie auf ihrem Rücken getragen hatten, in den Sand. Der Geruch des Fleisches und von geronnenem Blut erfüllte die Luft, und nicht nur Goran und ihr triefte der Speichel aus den Mundwinkeln.

»Der hier«, Albay Kriw deutete auf den Menschenjungen, »ist uns bei unserem Mahl vor die Füße gefallen.« Er lachte keuchend. »Vielleicht hat er nach seinem Tier gesucht und uns nicht gesehen. Wie auch immer, er kommt erst mal in die Grube.«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Zuhörern, die nur noch gierig auf die Fleischbrocken starrten.

»Lass sie essen, Albay!«, raunte Berfins Vater Yarbay Kovan seinen Vorgesetzten ins Ohr. »Du hast dich auch nicht zusammenreißen können, als wir das Kamshaa fanden, also verlange das nicht von ihnen.«

Kriw knurrte bestätigend. »Also gut!«, rief er und machte eine ausholende Geste. »Seid fair und nehmt nur immer eine Handvoll. Alle sollen gleichviel bekommen!«

Mit einem Mal drängten alle nach vorne, wollten unbedingt unter den Ersten sein, die etwas von dem Fleisch abbekamen. »Los, wir auch!«, rief Berlin, aber Goran war schon losgelaufen und zwängte sich zwischen den größeren Erwachsenen hindurch.

»Ich bring dir was mit!«, hörte sie ihn noch rufen, bevor er im Gedränge verschwand.

Das Mädchen wandte sich von dem Gewimmel fressender Guule ab und ging zu ihrer Mutter hinüber, die immer noch den Jungen bewachte.

»Berfin, willst du gar nichts essen?«, wurde sie von Delal begrüßt. »Meine Tochter soll doch groß und stark werden!«

»Goran bringt wir was mit, Anne(türkisch für »Mama«)«, sagte sie, und warf einen Blick auf den fast bewusstlosen Jungen, den ihre Mutter nach wie vor am Arm gepackt hatte. »Was ist mit ihm?«

»Er hat Schmerzen«, antwortete Belal. »Hat sich ein Bein gebrochen, als er in die Schlucht fiel. Wir mussten ihn tragen.«

»Darf ich mitkommen, wenn ihr ihn zur Grube bringt?«, fragte Berfin bittend mit großen Augen. »Ich war schon lange nicht mehr dort.«

»Da gibt es ja auch nicht viel zu sehen«, meinte ihr Vater Kovan, der sich noch einen Augenblick mit Kriw besprochen hatte. »Nur ein großes tiefes Erdloch, aus dem niemand entkommt.« Er warf einen Blick auf den Jungen, der wie ein nasser Sack im Griff von Belal hing. »Schon gar nicht, wenn man ein gebrochenes Bein hat.«

»Aber ihr wart den ganzen Tag unterwegs! Ich habe eigentlich nur geschlafen und euch noch so gut wie gar nicht gesehen!«, maulte Berfin.

»Ach, Kind«, schmunzelte Belal und strich mit der freien Hand durch das lange dunkle Haar ihrer Tochter, wobei sie darauf achtete, sie nicht mit den spitzen Fingernägeln zu verletzten. »Von mir aus…«

»Darf Goran auch mitkommen?«

Der Junge hatte sich aus dem Knäuel der Leiber hervorgearbeitet und kam nun mit zwei Handvoll blutigem Kamshaa-Fleisch auf sie zu.

»Wenn er möchte«, sagte Kovan grinsend. »Immerhin sorgt er dafür, dass du nicht verhungerst!«

Albay Kriw war unterdessen vorausgegangen und wartete am gegenüberliegenden Ausgang der Gemeinschaftshöhle. »Lasst ihn uns endlich wegbringen!«, rief er herüber und sog genüsslich den sich ausbreitenden Geruch des Kamshaa-Fleisches ein. »Ich habe Lust auf einen Nachtisch!«

»Ja, Albay!«, bestätigten Kovan und Delal wie aus einem Mund.

»Kommt mit!«, ermunterte Berfins Mutter ihre Tochter und deren Freund.

Die beiden nahmen einen kräftigen Bissen von ihrem rohen Fleischbrocken und folgten den Erwachsenen tiefer ins Labyrinth hinein.

***

Zwei Tage später &hellip;

»Wie sieht es hinten aus?«, rief Rulfan über die Schulter hinweg zu Matt, der sich weit aus einem Fenster der Gondel beugte und das Heck im Auge behielt.

»Massig Platz!«, antwortete er. »Da könnten glatt zwei Zeppeline nebeneinander landen.«

Xij und Aruula waren da nicht so zuversichtlich. Auch sie hatten sich an die Fensterreihen der Kabine gestellt und äugten misstrauisch hinaus. Links und rechts des Trägerballons schoben sich die scharfen Bruchkanten der Schluchtwände in ihr Blickfeld. »Das sieht aber nicht nach viel Platz zum Manövrieren aus«, murmelte die schöne Barbarin. »Wenn uns ein Windstoß zur Seite drückt…«

»Draußen ist es fast windstill«, widersprach Alastar. Der Chefexekutor schien es gar nicht erwarten zu können, dass sie endlich aufsetzten.

Es waren zwei Tage vergangen, seit sie auf Mahmad Xeters Karawane gestoßen waren und von dem geheimnisvollen unterirdischen Labyrinth erfahren hatten, in dem angeblich eine Armee von Versteinerten nur darauf wartete, erweckt zu werden.

Matt wusste immer noch nicht, was er von der Geschichte halten sollte. Und er erwartete auch nicht - so wie offenbar Alastar -, dass sie bei den Steinkriegern einen Hinweis auf Agartha finden würden. Trotzdem war er einverstanden, die versteinerte Armee in Augenschein zu nehmen. Schaden konnte es ja nicht…

Wie vom Karawanenführer beschrieben, waren sie weiter gen Osten geflogen und hatten sich dabei an den ausgetretenen Pfad gehalten, dem die Wüstentrecks offenbar regelmäßig folgen. Tatsächlich waren sie am frühen Morgen auf besagten Stausee gestoßen und hatten aus der Luft gleich erkennen können, an welcher Seite sich die Staumauer befand. Auch die Oase, die Xeter erwähnt hatte, fanden sie.

Sie war allerdings verlassen. Derzeit machte keine Karawane hier Rast, wenn auch zahlreiche Spuren darauf hinwiesen, dass sich in dem kleinen Palmenhain bis vor Kurzem noch Menschen aufgehalten hatten. Herausgerissene Palmenwedel und Reste von Feuern aus getrocknetem Kamshaa-Dung waren eindeutige Hinweise.

An den See schloss sich eine lange breite Schlucht an. Der Anblick erinnerte Matt frappierend an die Erdbebenspalten, die er in Afra gesehen hatte, nur dass diese hier breiter war. Allerdings nicht so breit und so tief wie die Canyons des Mars.

Auch Rulfan äußerte die Vermutung, die Schlucht sei durch ein Erdbeben entstanden. »Der Erosion nach zu urteilen würde ich sagen, dass es schon vor Jahrhunderten geschehen ist«, sagte der Albino aus den Bunkern von Salisbury. »Vielleicht sogar kurz nach dem Kometeneinschlag.«

»Dann müsste auch der Staudamm nach ›Christopher-Floyd‹ erbaut worden sein«, führte Matt an. »Das wäre bei den damaligen Verhältnissen eine technische Meisterleistung gewesen - vor allem, da er noch immer intakt ist.«

»Vielleicht wurde er ja viel später erbaut«, gab Rulfan zu bedenken. »Als es darum ging, das Land wieder urbar zu machen.«

Sie waren dem Verlauf der Schlucht, die sich von der Staumauer aus noch etwas verbreiterte, etwa einen Kilometer gefolgt, als Xij auf einmal aufgeregt rief: »Dort! Da unten ist was!« und hinab deutete.

Sie alle sahen, was sie meinte. Am Fuße der Schlucht, auf der rechten Seite, klafften auf Bodenniveau drei portalartige Öffnungen in der Felsenwand. Die Rundung der Eingänge war viel zu regelmäßig, als dass sie natürlich entstanden sein konnten.

»Der Eingang zum Labyrinth!«, keuchte Alastar. Er trat an Rulfan heran und grub seine Hand in die Schulter des derzeitigen Piloten. »Wir gehen runter!«

»Einverstanden«, sagte Matt, »aber wir fliegen noch ein kleines Stückchen weiter. Ich will nicht direkt vor dem Eingang parken, wenn ihr versteht. Xeter sagte zwar, das Labyrinth sei verlassen, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

Aruula sah ihn stirnrunzelnd an, fragte aber nicht, was eine Porzellankiste ist.

Immer niedriger flogen sie jetzt, waren nur noch wenige Meter vom Boden der Schlucht entfernt, die Matt auf eine Tiefe von etwa hundertsiebzig Metern schätzte.

Aruula stand schon am Ausstieg bereit, die Strickleiter in der einen Hand, Hammer und Haltebolzen, um die Seile festzumachen, in der anderen. Sie hatten noch ein paar zusätzliche Metallstifte bei einem Händler der Karawane ertauschen können. Die Nomaden spannten mit ihnen normalerweise ihre Wohnzelte auf.

Als sie auf einer Höhe von zwei Metern angelangt waren, stoppte Rulfan den Abstieg. Er stellte den Gasdruck und die Kollektoren so ein, dass der Zeppelin nur ganz geringen Auftrieb haben würde, solange er am Boden festgemacht war. Zumindest solange sich die Außentemperatur nicht änderte.

Während Aruula hinabkletterte und das Luftschiff sicherte, packten die anderen ihre Ausrüstung zusammen: Fackeln, etwas Proviant und Waffen.

Xij fuhr testweise ihren Kampfstab auf seine volle Länge aus, wirbelte ihn umher und ließ ihn wieder in seine Ursprungsform zurückgleiten. Rulfan reinigte die Klinge seines Säbels, und Matt überprüfte seinen Driller und die Munition. Sein Blick wanderte zu den drei Öffnungen in der Felswand. Was würde sie dort im Labyrinth erwarten? Xeter hatte behauptet, bis auf die Steinkrieger sei es seit Urzeiten verlassen - aber das war noch lange keine Garantie, dass es sich auch tatsächlich so verhielt.

***

Berfin rammte die Fackel in den Boden der Grubenkammer und schaute in das Erdloch hinab. Seit sie ihre Eltern und den Albay mit dem Jungen hatte heimkommen sehen, war der Gefangene ihr sympathisch gewesen. Er sah so hilfsbedürftig aus, zerschunden und schon fast tot…

Sie wusste, sie durfte eigentlich nicht so empfinden. Mitleid konnte sie sich einfach nicht erlauben, und den Jungen als Freund gewinnen zu wollen war eine noch viel schlechtere Idee.

Dennoch hatte sie es sich nicht verkneifen können, in einer unbeobachteten Minute zurückzuschleichen und zu schauen, was der Mensch in der Grube so trieb. Dabei war er erwacht, und als er vor Schmerz stöhnte und wimmerte, konnte sie nicht anders und hatte ihm beruhigend zugeredet.

Rebin, so hieß der Junge, sprach Tuurk genau wie sie. Er wusste nicht, wo er war, und er erzählte von furchtbaren Monstern, die ihn so erschreckt hatten, dass er in die Schlucht gestürzt war.

Berfin war nicht dumm und konnte sich schon denken, wen Rebin gesehen hatte. Es machte ihr nichts aus, dass er Delal und Kovan für Dämonen hielt.

Schließlich sahen sie tatsächlich ganz anders aus als sie selbst.

»Rebin!«, flüsterte das Mädchen jetzt. »Rebin, bist du wach?«

Ein kurzes Stöhnen beantwortete ihre Frage. Im Schein der Fackel erkannte sie nur einen Schemen auf dem Grund der Grube. Berfin hörte, wie etwas über den Sand schabte. Der Schemen bewegte sich langsam vorwärts, schob sich in die Mitte des runden Erdlochs. Dort war das Licht etwas besser.

»Bist du das, Berfin?«, hörte sie eine kratzige Stimme, ganz heiser vom vielen Weinen und Klagen. »Ich habe solchen Durst…«

»Hier!« Sie warf ihm einen ledernen Trinkschlauch hinab. »Hast du heute denn nichts von den Wachen bekommen?«, wunderte sie sich. »Albay Kriw hat die Anweisung gegeben, dich gut zu versorgen.«

Von Rebins Gesicht sah man nur die hellen wässrigen Augen im Zwielicht schimmern. Geräuschvoll trank er den Halbliterschlauch leer und rülpste vernehmlich. »Danke!«, seufzte er. »Vielen Dank! Ich dachte schon, ich verdurste… Ja, es war jemand hier. Keine Ahnung, wie lange das her ist. Hier ist es immerzu dunkel, ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Heute könnte genauso gut gestern oder morgen sein. Wie auch immer, es war viel zu wenig Wasser.«

»Wie geht es deinem Bein?«, fragte Berfin, die ahnte, warum der Gefangene nur so wenig zu trinken bekam. Man musste für neues Trinkwasser immer den Weg durch die Schlucht bis zur, Mauer gehen. Dort gab es einen Überlauf, wo aus dem dahinter liegenden See Wasser abfloss.

Es war mühsam, die geschulterten Krüge bis zur Siedlung zurückzutragen, deswegen übernahm niemand diese Aufgabe gern. Und je mehr Wasser sie verbrauchten, desto öfter musste jemand losziehen und neues holen. Die Wache war vermutlich zu träge dafür.

»Es juckt und tut weh«, antwortete der junge Tuurk. »Aber es wird besser.« Er hustete trocken und schwieg dann.

Berfin versuchte weiterhin, etwas mehr von dem Jungen zu erkennen, aber er hielt das Gesicht gesenkt.

»Warum hilfst du mir nicht?«, fragte er nach einer Weile. »Warum holst du mich nicht hier raus?« Und nach einer weiteren Pause: »Wo bin ich überhaupt?«

Da waren sie wieder, die Fragen, die Berfin ihm einfach nicht beantworten konnte. Nicht beantworten durfte, denn dann hätte Rebin wohlmöglich kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Und das wollte sie nicht.

Zwar hätte sie sich auch mit Goran treffen können, aber sie hatte das Gefühl, dass er sich in letzter Zeit nur noch fürs Essen und Schlafen interessierte. Da musste er sich nicht wundern, wenn sie nach neuen Freundschaften Ausschau hielt. Und dieser Menschenjunge…

Er war etwas Besonderes, jemand, der so ganz anders war. Er kam aus einer Welt, von der Berfin zwar wusste, dass sie existierte, die sie aber nie mit eigenen Augen gesehen hatte - und wohl auch nie sehen würde. Ihr Platz und ihr Leben waren vorherbestimmt. Sie gehörte hierhin, ins Labyrinth der Guule.

»Erzähl mir von deiner Karawane!«, versuchte sie ihn abzulenken. Da fiel ihr etwas ein. »Moment, das habe ich ja ganz vergessen! Ich hab hier was für dich!« Sie kramte in den Taschen ihres schmutzigen Umhangs, warf ihm eine Handvoll kleiner runder Kugeln in die Grube und wartete gespannt auf eine Reaktion.

»Datteln!«, rief Rebin nach einer Weile. »Du hast mir Datteln mitgebracht!«

Der Junge hatte ihr erzählt, dass er eigentlich Datteln hatte pflücken wollen, als er abgestürzt war. Daraus hatte sie geschlossen, dass er sie gerne aß, und da in der Vorratskammer noch ein paar davon für die Kinder lagen, hatte sie welche stibitzt.

»Das ist so lieb von dir!«, sagte Rebin.

Weitere Worte des Dankes gingen zwischen seinen kauenden Kiefern unter.

Eine Weile saßen sie einfach nur so da. Allein schon der Schein von Berfins Fackel schien dem Jungen von der Erdoberfläche Trost und Entspannung zu spenden, denn bald schon hörte sie ihn ruhig und regelmäßig atmen. Rebin war vor Erschöpfung eingeschlafen.

Berfin wollte sich gerade aus der Kammer schleichen, als ihre Mutter Delal im Höhlenzugang erschien. »Was suchst du denn hier, Kind?«, zischte sie. »Du sollst doch nicht hier sein, wenn dein Vater, ich oder der Albay es dir nicht ausdrücklich erlaubt haben!«

Beschämt ließ Berfin die Schultern sinken und schaute zu Boden. »Es… es tut mir leid, Anne. Ich war nur neugierig«, versuchte sie eine Rechtfertigung, aber Delal winkte ab.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit! Hast du denn den Alarm nicht gehört? Wir konnten dich nirgendwo finden, deswegen sind Kovan und ich losgezogen, um dich zu suchen.«

»Alarm? Was denn für einen Alarm?«

Delal fasste ihre Tochter am Arm. »Ein paar Menschen von der Oberfläche sind in das Labyrinth eingedrungen«, sagte sie ernst. »Die Wächter haben es vorhin gemeldet. Wir sollen uns in die Gemeinschaftshöhle zurückziehen. Befehl von Kriw.«

Sie zog Berfin mit sich hinaus auf den Gang und in Richtung der gemeinschaftlichen Wohnkammer. Das Mädchen warf noch einen Blick zurück zur Grube, aber sie wusste, dass Rebin von dem Gespräch mit ihrer Mutter nichts mitbekommen hatte. Ist wahrscheinlich auch besser so, dachte sie. Vielleicht wüsste er sonst, dass ich…

»Sobald dein Vater weiß, dass ich dich gefunden habe, wird er mit dem anderen losziehen und die bereits aufgestellten Verbände unterstützen«, fuhr Delal fort.

»Uns droht doch keine Gefahr, oder?«, wollte Berfin wissen. Es kam regelmäßig vor, dass sich Menschen von der Oberfläche hinab in ihr Reich wagten oder sich hineinverirrten - absichtlich oder nicht. Das kannte sie schon.

Delal drehte sich zu ihrer Tochter um und schüttelte den Kopf. »Nein, das weißt du doch. Aber wenn die Jagd erfolgreich ist, dann bekommt unser kleiner Freund in der Grube demnächst Gesellschaft…«

***

»Wow…«

Als sich Matthew Drax nach dem Durchqueren des mittleren Eingangsportals an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, entfuhr ihm dieses eine Wort der Bewunderung.

»Nicht übel«, sagte Xij Hamlet, die neben ihn trat und den Blick schweifen ließ.

Aruula und Rulfan waren ebenfalls beeindruckt. Beide trugen neben Schwert und Säbel auch Fackeln in den Händen und schritten langsam voran. Nur Alastar schien keinen Sinn für die majestätische Halle zu haben, die sich direkt hinter den Portalen erstreckte.

Was von außen wie drei separate Eingänge wirkte, war in Wirklichkeit nur einer. Alle drei rundbogenförmige Tore führten in ein- und denselben gigantischen Raum, der sich wie eine in den Fels geschlagene Halbkugel ausnahm und an dessen gegenüberliegendem Rund ein einzelnes weiteres Tor auf die Neuankömmlinge wartete.

Das Tageslicht fiel in drei hellen Streifen durch die Tore in den Raum, aber an den Wänden sah Matthew auch zahlreiche nicht bestückte Fackelhalter. Hinweise auf die ehemaligen - oder vielleicht auch derzeitigen - Bewohner?

Jedenfalls hatten sie sich enorm viel Mühe gegeben, Besucher erst einmal vor Ehrfurcht erstarren zu lassen. Denn wie auch immer man es geschafft hatte - die gesamte innere Kuppel der Halle war mit schlangenlinienförmigen Ornamenten versehen, die nicht etwa aufgemalt, sondern in den Fels gemeißelt worden waren.

»Kann so etwas auf natürlichem Wege entstehen?«, fragte Rulfan in die Runde.

Matt konnte es sich nicht vorstellen und schüttelte den Kopf. Wären es kristalline Strukturen gewesen, oder mehreckige, säulenförmige Gebilde, wie sie zum Beispiel Basalt ausformen konnte, hätte er das vielleicht in Betracht gezogen. Auch Auswaschungen von einem ehemaligen unteririschen Flusslauf schieden aus. Nein, das hier war künstlich geschaffen worden, nur zu dem Zweck, dem Betrachter Macht und Überlegenheit zu demonstrieren.

Plötzlich kam Matt die Vorstellung einer steinernen Armee, die irgendwo hinter dem nächsten Tor auf einen Anführer wartete, gar nicht mehr so abwegig vor.

Je weiter sie in die Höhle vordrangen, desto diffuser wurde das Licht.

Aruula war ein paar Meter vorausgeeilt und ging gerade durch das Portal, das wie seine Pendants an der Außenwand gerade mal breit genug für eine Person war. Sie stoppte abrupt, spähte einen Moment in die Dunkelheit und wandte sich dann um. Mit ernster Miene sagte sie: »Das solltet ihr euch ansehen. Ich glaube, wir sind doch nicht allein hier…«

Mit einem metallischen Klacken fuhr Xij ihren Kampfstab aus, und Matt zog vorsorglich den Driller. Rulfan sicherte nach hinten.

Jenseits des Tors erstreckte sich eine weitere Höhlenkammer. Die aber sah ganz anders aus als die Empfangshalle - denn sie besaß keinen Boden! Wären sie unbedacht durch das Tor gestürmt, wären sie unweigerlich in die Tiefe gestürzt, denn nur einen Meter weiter gab es nur noch gähnende Leere. Ein schmales Sims führte nach rechts, entlang eines Abgrunds, dessen Ende von hier oben nicht abzusehen war.

Sie befanden sich auf der obersten Ebene einer zylinderförmigen Kammer, die nach oben hin - wie das Dach eines Kirchturms - spitz zulief. An den gegenüberliegenden Wänden und an tiefer gelegenen Stellen schälten sich, als ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, grob herausgearbeitete Balkone und Erker aus dem Halbdunkel, allesamt mit Durchgängen versehen. Matter Lichtschein wie von Fackeln drang aus diesen Öffnungen und tauchte ein Labyrinth von Treppen, die die verschiedenen Ebenen in allen möglichen und unmöglich erscheinenden Winkeln miteinander verbanden, in ein schwaches Glimmen.

Die Treppen waren ebenfalls aus dem Fels geschlagen worden und zum Teil freischwebend, zum Teil ruhten sie aber auch auf gewaltigen Säulen, deren Enden in den Schatten der Tiefe verschwanden.

Dass es sich hierbei ursprünglich um eine natürlich entstandene Höhle handelte, war immer noch zu erkennen. Dennoch konnte man an jeder Ecke Bearbeitungen erahnen; kleine geometrische Ausarbeitungen, Giebelstrukturen, Kapitälchen und Borden fanden sich rund um die Öffnungen. Sollte dies wirklich alles von Menschenhand geschaffen worden sein?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Rulfan war bis an den Abgrund herangetreten und deutete mit seinem Säbel auf die gegenüberliegende Seite. Aus der Tiefe führte eine breite gewundene Treppe zu einem Tor, das dort in die Wand eingearbeitet worden war. Aus dem Gang dahinter drang dasselbe diffuse Licht wie bei den anderen Zugängen. Und rechts und links des Eingangs erkannte man zwei Statuen - grob gestaltete menschliche Figuren, die sowohl männliche als auch weibliche Ausprägungen zeigten.

»Ob das die Erbauer dieser Anlage sind?«, murmelte Xij. Sie hielt ihren Kampfstab so, als erwartete sie, jeden Moment aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden.

»Zumindest wissen wir nun, dass es tatsächlich Menschen waren, die das hier erschaffen haben«, sagte Matt andächtig. »Und da ich nie zuvor von so einer Anlage gehört habe, muss sie nach dem Kometeneinschlag entstanden sein… was bedeuten würde, dass es hier eine Hochkultur trotz der CF-Strahlung gab. - Oder«, schränkte er sofort ein, »das alles hier ist lange vor dem Kometenabsturz entstanden und wurde erst danach freigelegt. Der Baustil erinnert fast ein wenig an die Mayas oder Inkas.«

»Egal, wie alt diese Höhlen sind, es ist immer noch jemand hier - oder wieder!«, grollte Alastar. »Woher sonst kommt dieses Licht, wenn nicht von Fackeln oder Feuern?«

»Der Exekutor hat recht«, meinte Aruula. »Wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht haben sich Leute hier eingenistet, die davon profitieren, dass der Ort von allen sonst gemieden wird.«

Langsam gingen sie hintereinander das Sims entlang zur nächsten Plattform, von der aus drei Treppen abgingen. Eine führte schnurstracks in die Tiefe, die anderen beiden zu Portalen auf der linken oder rechten Seite, jeweils etwas nach oben oder nach unten versetzt.

»Wo lang?«, fragte Rulfan und schwenkte seine Fackel.

Matt überlegte. Er hatte schon zu viele Filme gesehen - damals, in seinem früheren Leben -, in denen sich eine meist jugendliche Gruppe in unterirdischen Gewölben verirrte und wahlweise von Zombies oder Ratten verköstigt wurde.

Nun, so schlimm würde es wohl nicht werden, aber Vorsorge tat not.

»Wir müssen Markierungen setzen, damit wir aus dem Labyrinth auch wieder heil herausfinden«, sagte der Mann aus der Vergangenheit. »Und wir sollten unbedingt zusammenbleiben.«

»Wie wär's denn hiermit?«, schlug Rulfan vor. Er ging zu der hellbraunen Felsenwand und hielt für einen Augenblick seine Fackel dagegen. Als er sie wieder fortnahm, prangte ein gut sichtbarer Rußfleck an der Wand. »So können wir die Stellen kennzeichnen, an denen wir schon waren, und eine Spur setzen.«

»Gute Idee, so machen wir es!« Matthew nickte anerkennend. »Also, nehmen wir den linken oder rechten Weg?«

***

Je tiefer sie in das Labyrinth vordrangen, desto mehr offenbarte sich ihnen, dass es sich wirklich um ein heilloses Durcheinander von sich windenden Treppen, sich verzweigenden Gängen und Sackgassen handelte.

Rulfan setzte bedächtig Rußmarkierungen an den Kreuzungen, damit sie später den Weg zurück finden konnten. Stellte sich ein Gang als unpassierbar oder als Sackgasse heraus, kratzte er mit einem Stein ein deutlich sichtbares X in die Flecke, damit sie bei der Zuordnung nicht durcheinander kamen.

In regelmäßigen Abständen trafen sie auf brennende Fackeln, die in Halterungen an den Gangwänden steckten. Aruula hatte also recht gehabt: Sie waren hier unten nicht allein.

Bisher war ihnen allerdings noch kein Höhlenbewohner über den Weg gelaufen, und auch sonst gab es kaum andere Spuren, die darauf hindeuteten, dass das Labyrinth jemanden beherbergte.

»Die müssen doch hier irgendwo sein, wer immer die auch sind«, murmelte Matthew.

»Und wenn es die Versteinerten selbst sind?«, gab Aruula zu bedenken. »Vielleicht ist die Armee der Steinkrieger erwacht, so wie alle anderen, die zuvor erstarrt waren…«

»Hmm, möglich wäre es«, meinte Matt. »Es würde auch zu diesem Verhalten passen: Sie wollen nichts mit Fremden zu tun haben und verbergen sich vor uns. So wie sich auch die Ex-Versteinerten in Stralsund abgekapselt hatten.«

»Das passt aber kaum zu einer Armee«, warf Rulfan ein. Er erblickte eine erloschene Fackel weiter vorne im Gang und entzündete sie mit seiner eigenen. »Vielleicht sind sie schon aufgebrochen… zu diesem Nabel der Welt.«

»Dann wären die Fackeln längst abgebrannt«, entgegnete Matt. »Nein, sie sind noch hier. Und wenn wir sie finden, können sie uns -«

Rooooaaaaar!

Aus der Richtung des Schachtes, in dem sie nach der Einganghalle gelandet waren, erklang ein dumpfes Röhren. Es war rollend und aggressiv, und es hatte entweder ein beeindruckendes Echo hervorgerufen - oder es war aus mehreren Kehlen gleichzeitig ausgestoßen worden.

Die Gefährten wirbelten herum und erstarrten dann. Für eine halbe Minute wagte es niemand, ein Wort zu sagen. Aber der animalische Laut verhallte, ohne dass er wiederholt wurde.

»Heilige Scheiße, was war das denn?«, fand als Erste Xij Hamlet ihre Sprache wieder. Sie fuhr sich durch das knabenhaft kurze Haar, das ihr zu Berge zu stehen schien.

»Die haben offenbar bemerkt, dass sie Besuch bekommen«, stellte Rulfan lapidar fest. »Dabei hatte ich nicht den Eindruck, wir wären besonders laut gewesen…«

»Vielleicht haben sie uns… gewittert«, flüsterte Aruula. Sie hatte ihr Schwert aus der Rückenkralle gezogen und äugte aufmerksam nach vorn und hinten.

»Ach was, gewittert!« Alastar schnaubte verächtlich. »Tiere wittern, aber Tiere benutzen keine Fackeln!«

Matt überlegte, ob nicht einige der intelligenteren Taratzen, denen sie begegnet waren, Fackeln benutzt hatten. Er konnte sich nicht konkret daran erinnern, hielt es aber für möglich. Mit Schaudern dachte Matthew an den Taratzenkönig Rraar zurück, dem er bereits kurz nach seinem Absturz mit dem Airforce-Jet in den Alpen begegnet war - vor nunmehr genau elf Jahren! [1]

»Was machen wir jetzt?«, fragte Rulfan. »Gehen wir weiter - oder sehen wir nach, wer da gerade auf sich aufmerksam gemacht hat?«

»Ich halte beides für keine gute Idee.« Xij stützte sich auf ihren Kampfstab. »Wir wissen nicht, wie viele es sind. Und so wie das gerade klang, sind sie wohl nicht besonders erfreut über unsere Anwesenheit.«

Aruula nickte. »Ich bin zwar kein Feigling, aber in diesem Fall würde ich sagen: Raus hier, so schnell wie möglich.«

Ein kehliges Krächzen ertönte hinter ihnen, und schlagartig wurde es ein paar Nuancen dunkler um sie herum. Mit einem Aufschrei fuhr Aruula herum. Auch die anderen zuckten zusammen und warfen hektische Blicke in alle Richtungen.

»Die Fackel!«, keuchte Aruula.

Matt schaute in den Gang zurück, den sie gerade erkundet hatten. Tatsächlich! Die Fackel, die Rulfan entzündet hatte und die etwas weiter weg in der Wand steckte, war wieder erloschen!

Dabei hatten sie keinen spürbaren Luftzug wahrgenommen, nur dieses seltsame Knurren, das irgendwo aus der Dunkelheit vor ihnen gekommen war.

»Sie sind bereits hier!«, flüsterte Rulfan. »Xij und Aruula haben recht: Wir müssen zurück in die Haupthöhle!«

Matt nickte. »Los, dicht zusammenbleiben!«

Sie eilten den Weg zurück, den sie von der letzten Abzweigung aus genommen hatten. Mit wachsender Besorgnis stellten sie fest, dass auch in den nächsten Gängen einige der Fackeln, die sie angezündet hatten, nicht mehr brannten.

»Verdammt!«,knurrte Alastar. »Wenn hier jemand herumschleicht, warum zeigt er sich nicht?« Sein sonst so bleiches Gesicht hatte eine rote Farbe angenommen, er ballte die Hände zu Fäusten und ein Feuer brannte in seinen Augen. Er war es als Chefexekutor gewohnt zu töten, aber wenn der Feind unsichtbar blieb, konnte er seine Fähigkeiten nicht einsetzen.

Bisher war der Mann aus Glesgo die Ruhe selbst gewesen, aber diese unheimliche Umgebung schien auch ihm zuzusetzen.

Sie erreichten unbehelligt die nächste Abzweigung - und erstarrten. Da war keine Markierung an der Wand. Rulfan hatte die Zeichen immer in Kopfhöhe angebracht, und Matthew war sich sicher, dass sie bei der letzten Gabelung den richtigen Weg zurück in die Hauptkammer eingeschlagen hatten - aber hier waren keine Rußflecken mehr zu sehen. Entweder waren sie tatsächlich falsch abgebogen - oder jemand hatte sie entfernt!

Zu dem Schluss schien auch Xij zu kommen. »Wir müssen zurück und nachsehen, ob wir nicht den falschen Gang genommen haben«, sagte sie ruhig. Betont ruhig, fand Matt.

Aruula eilte mit gezücktem Schwert und Fackel voraus. An der nächsten Gangkreuzung angelangt, stöhnte sie auf. »Auch die letzte Markierung ist weg. Keine Spur mehr davon. Als wäre sie nie da gewesen!«

»Haben wir uns tatsächlich verirrt?« Alastars Gesicht war noch dunkler angelaufen. Aber er hatte nur ausgesprochen, was sie alle dachten.

Das Labyrinth hatte seinen Zweck erfüllt.

Sie wussten nicht mehr, wo sie waren.

***

»Da bist du ja!«, rief Goran und winkte.

Berfin hatte gerade mit ihrer Mutter die Wohnhöhle betreten. Auf dem Weg von der Grubenkammer hierher hatte Belal ihrer Tochter noch einmal zu verstehen gegeben, dass sie ohne Erlaubnis eines Erwachsenen nicht mehr dorthin gehen durfte. Berfin hatte sich zähneknirschend entschuldigt und ihrer Mutter zugesichert, sich künftig daran zu halten.

Was sie natürlich nicht tun würde. Niemand konnte ihr verbieten, mit einem Freund zu reden! Selbst wenn er ein Mensch von der Oberfläche war und auf dem Grund eines Erdlochs auf sein Schicksal wartete.

So sehr Goran sie in den letzten Tagen und Wochen auch vernachlässigt hatte, umso mehr freute sie sich jetzt, ihn zu sehen. Sie machte sich aus Belals Griff los und rannte zu dem Jungen hinüber, der mit den anderen Kindern auf dem Ruhefeld saß. Die Erwachsenen standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich leise. Natürlich gab es nur ein Thema: die Eindringlinge von der Oberfläche.

Belal entdeckte ihren Mann Kovan, der bei ein paar anderen Yarbay an einem der Zugänge stand. Sie zischte kurz, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als Kovan zu ihr sah, deutete sie auf Berfin, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie sie gefunden hatte. Kovan nickte verstehend, sprach noch ein paar Worte zu den anderen und ging dann zu seiner Frau herüber.

Berfin tippte unterdessen Goran an die Schulter. »Komm, wir schleichen uns unauffällig an meine Eltern heran! Ich will wissen, was vor sich geht und wer die Besucher von außerhalb sind.«

Das ließ sich Goran nicht zweimal sagen. Er mochte vielleicht ein wenig einfältig sein, aber auf seine Neugier konnte sich Berfin immer verlassen. Gemeinsam krochen sie zu Belal und Kovan hinüber. Dabei taten sie so, als würden sie Fangen spielen - allerdings auf allen vieren.

Der Yarbay nahm seine Frau in den Arm und drückte sie an sich. »Ich bin erleichtert, dass du Berfin gefunden hast. Kriw hat befohlen, dass ich mich mit den anderen auf den Weg zur vierten Ebene machen soll.«

»Wie viele sind es?«, wollte Belal wissen.

Kovan zuckte mit den Schultern. »Angeblich nur fünf Eindringlinge. Sie sind im Moment auf Ebene zwei, das haben die Spähtrupps gerade gemeldet. Aber sie haben ungewöhnliche Waffen und sind schlau. Sie haben Markierungen angebracht und überall die Fackeln entzündet. Kriw hat angewiesen, die Zeichen zu entfernen und die Lichter wieder zu löschen. Er hofft, sie so verwirren zu können.«

Belal lächelte. »Das alte Spiel mit der Angst. Es klappt doch immer wieder.«

Berfin und Goran hielten in ihrer gespielten Kabbelei inne und schauten sich fragend an. Sie wussten, die Eindringlinge mussten gefangen werden, aber wie ihre Sippe dabei vorging, das hatten sie bisher nicht gewusst. Neugierig krabbelten sie noch ein Stück näher an die beiden Erwachsenen heran.

Auch Kovan grinste. Seine trüben Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen und die schwarzen Zahnstummel des Oberkiefers schoben sich aus den dünnen, gespannten Lippen. »Was würden wir nur ohne Mahmad Xeter tun? Wenn er nicht wäre, gäbe es unsere Kolonie wohl schon lange nicht mehr.«

»Ja«, stimmte Berfins Mutter zu. »Aber vergiss Yarbay Ako nicht, der dafür sorgt, dass Xeter bei jeder sich bietenden Gelegenheit ahnungslose Reisende hierher schickt.«

»Es ist schließlich Teil der Abmachung«, ergänzte Kovan. »Ohne unsere Guul-Soldaten könnte sich Xeter kaum die Feinde vom Hals halten. Ein geringer Preis dafür, sich gegen alle anderen in Tuurk behaupten zu können. Also verdanken wir unser Überleben im Grunde nicht ihm, sondern dem Kaaraa Kuuwetleri(Gemeint ist »Türk Kara Kuwetleri«, die türkischen Landstreitkräfte).«

»Dem was…?«, flüsterte Berfin.

Goran zog die schon dünnen Augenbrauen hoch und zog das Mädchen ein Stück mit sich fort. »Du weißt nicht, was der Kaaraa Kuuwetleri ist?«, fragte er.

Berfin schüttelte den Kopf. Auch ihre langen schwarzen Haare wurden langsam schütter.

»Du kennst doch die Geschichte von der Großen Kälte?«, fragte Goran und Berfin nickte. Ja, sie wusste, dass es einst eine Zeit gegeben hatte, als die Oberfläche von Schnee und Eis bedeckt gewesen war. Als die Große Kälte, wie sie die Guule nannten, vorüber war, waren sie aus dem Osten hierher gekommen und hatten in den unterirdischen Höhlen ihr Zuhause gefunden. Zuvor war ihr Volk - zumindest in diesem Teil der Welt - nicht sesshaft gewesen und unterschied sich darin nicht von den anderen Bewohnern Tuurks.

»Die Guule waren schon immer Krieger«, fuhr Goran stolz fort. »Früher, als sie noch einfache Menschen waren, verteidigten sie Tuurk an der östlichen Grenze gegen die Feinde des Landes. Diese Truppe nannte sich Tuurk Kaaraa Kuuwetleri. Doch als die Dunkelheit und die Kälte kamen, interessierten sich die Feinde nicht mehr für sie.

Die Soldaten kämpften um ihr Überleben, aber sie überstanden alle Strapazen. Als Eis und Schnee verschwanden, war das Land unfruchtbar und wüst geworden, und es war schwierig, sich Nahrung zu beschaffen. Darum schlossen sich die Tuurks zu Karawanen zusammen und versorgten sich im Tauschhandel mit dem Nötigsten aus anderen Regionen. Aber natürlich gab es auch Neid und Missgunst zwischen den einzelnen Trecks. Kämpfer wurden gebraucht, um die Meinungsverschiedenheiten zu klären.«

»Und da kam einer der Vorgänger von Mahmad Xeter auf die Idee, uns Guule als Söldner anzuheuern…«, erinnerte sich nun auch Berfin an die Geschichten, die sie von den Alten gehört hatte.

»Genau! Unter der Bedingung, dass er uns, wenn er die Möglichkeit dazu hat, bei der Jagd unterstützt.«

Berfin nickte verstehend. Aus diesem Arrangement heraus waren wohl auch die Fremden, die sich nun gerade in ihren Höhlen befanden, hier gelandet.

»Aber haben er und seine Menschen denn keine Sorge, dass Yarbay Ako und die anderen Soldaten sie aufessen?«, fragte sie.

Goran zuckte mit den Schultern. »Wir sind aufeinander angewiesen, das schützt einen vor dem anderen«, sagte er.

Die Legenden berichteten davon, wie die Guule einst entstanden waren: Nach der Großen Kälte sollte es jede Menge tote, von der Kälte konservierte Tiere unter dem Eis gegeben haben. Einige Stämme spezialisierten sich darauf, sie auszugraben, um nicht zu verhungern. Bis sie irgendwann nichts anderes mehr vertrugen als Aas und Knochen und damit begannen, auch die Friedhöfe der Menschen zu plündern.

Ab dieser Zeit wurden sie geächtet und gejagt und zogen sich unter die Erde zurück; mit Vorliebe eben unter jene Friedhöfe, von deren Toten sie lange zehrten.

Aber das Leben unter der Erde forderte seinen Tribut: Ihre Haut wurde bleich, ihnen wuchsen Krallen und die Haare fielen ihnen aus. Um sich vor den Feinden und dem Sonnenlicht zu schützen, kamen sie nur in der Nacht heraus. Dies und die straffe Organisation, die sie als Krieger zusammenhielt, sicherte das Überleben der Guule.

So weit die Legende. Eine wissenschaftliche Theorie der Technos besagte dagegen, dass die ersten Guule Experimente der Daa'muren auf der Suche nach einem geeigneten Körper gewesen waren. Die Mutation stellte ihren Metabolismus um und ließ sie unter die Erde kriechen, wo sie für die Außerirdischen uninteressant wurden, sich aber ungehindert vermehren konnten.

Welche Erklärung die richtige war, würde sich nach dem Weggang der Daa'muren wohl nicht mehr klären lassen.

Berfin starrte eine Weile nachdenklich vor sich hin. Dann hob sie ihren Blick wieder und schaute hinüber zu ihren Eltern. Sie verabschiedeten sich gerade voneinander. Belal hatte ihren kahlen Schädel zärtlich an die Halsbeuge von Kovan gelegt.

Goran kniff Berfin kumpelhaft in die Seite. »Sind ein schönes Paar, deine Eltern«, sagte er, und seine Stimme klang irgendwie heiser. »Vielleicht können wir beide ja auch mal… du weißt schon.«

Berfin sah ihrem Vater hinterher, der sich mit den anderen Yarbay auf den Weg machte, um auf die Jagd zu gehen. Nur allmählich drang in ihren Verstand, was Goran gesagt hatte. Sie fuhr herum und funkelte ihn an. »Das schlag dir aus dem Kopf!«, fauchte sie leise.

Und dachte dabei an den Menschenjungen in der Grube…

***

Matt ärgerte sich über sich selbst.

Er hatte wirklich geglaubt, das Wagnis, in das Labyrinth vorzudringen, wäre abschätzbar gewesen. Ihr bewährter Kampfverbund, unterstützt noch durch einen Chefexekutor der Reenschas, und ihre gute Bewaffnung hatten ihn zu sicher gemacht. Außerdem war ihm die Idee mit den Rußmarkierungen richtig und ausreichend erschienen.

Aber das hatte alles nichts genützt. Sie hatten sich auf feindlichem Terrain hoffnungslos verirrt.

Es ist meine Schuld, sagte er sich wütend. Ich hätte damit rechnen müssen, dass die Höhlen bewohnt und ihre Bewohner uns nicht freundlich gesonnen sind.

Vorsichtig bewegten sich die Gefährten weiter durch die Gänge, versuchten sich zu orientieren und in den Hauptschacht mit den vielen Treppen zurückzufinden. Waren sie erst einmal dort, war es auch möglich, wieder nach oben zum Eingang zu gelangen.

Sie traten aus dem nächsten Gang hinaus in eine weitere Kammer, deren Boden tief unter ihnen im Dunkeln lag. Zwei sich überkreuzende Treppen führten schräg in die Tiefe. Die linke davon war jene, die an dem Ausgang begann, an dem sie soeben angelangt waren.

»Hier waren wir definitiv noch nicht!«, stellte Rulfan fest. Sie hatten zwar schon ein paar ähnliche Abgründe mit Treppen überwunden, aber so eine Architektur war ihnen dabei noch nicht begegnet.

»Ich habe trotzdem das Gefühl, wir laufen im Kreis«, grummelte Xij und nestelte an ihrer Weste herum.

»Uns ist aber auch nicht geholfen, wenn wir hier rumstehen und reden!« Alastar stapfte die Treppe hinab und wandte sich dem rechten Eingang zu. »Wenn wir den Ausgang nicht schnell finden, werden uns die Höhlenbewohner angreifen. Also beeilen wir uns lieber und nehmen keine Rücksicht auf…« Der Exekutor verstummte, blieb abrupt stehen und hustete. »Bei allen Göttern - was stinkt denn hier so?«

Matt Drax folgte Alastar die breite, geländerlose Steintreppe hinab, als auch ihm ein durchdringend fauliger Geruch in die Nase stieg. Angewidert presste er sich den Ärmel seiner Jacke auf die Nase und bedeutete Rulfan, Xij und Aruula, zurückzubleiben.

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln tat trotzdem noch zwei, drei Schritte, bevor auch sie stehen blieb und vorsichtig schnupperte. Sofort zog sie ihre Nase kraus. »Widerlich! Es stinkt nach Tod und Verwesung! Das kann nichts Gutes bedeuten!«

»Ach was«, presste Matt hervor, der sich mit tränenden Augen zu ihr gesellte.

»Aber wir können auch nicht zurück!«, meinte Xij und spuckte aus. »Wir müssen weiter!«

Das hatte wohl auch Alastar für sich beschlossen, denn ohne ein weiteres Wort verschwand er in dem Eingang. Er muss Schleimhäute aus Asbest haben, dachte Matt sarkastisch, folgte ihm aber nach kurzem Zögern. Umzukehren hätte keinen Sinn gemacht.

Widerwillig und mit zugehaltenen Nasen betraten sie die Kammer, aus der der üble Gestank drang. Und sie mussten auch nicht lange suchen, um die Quelle ausfindig zu machen.

Inmitten der Höhle bis zu ihren Rändern erhob sich ein mannshoher Berg aus Knochen. Im Schein der Fackeln schienen die Gebeine vor dem dunklen Hintergrund grell aufzuleuchten.

Die unterste Lage der Knochen war als solche schon fast nicht mehr zu erkennen. Sie waren bereits grau, porös und fast zersetzt. Der Verwesungsgeruch rührte allerdings von den oberen Lagen her. Die Überreste trugen zum Teil noch Sehnen und Fleischfetzen, die mit weißgrünen Stippen und Schimmelpilzen überzogen waren.

»Bei Wudan, was für Dämonen hausen hier?« Es knirschte unter Aruulas Stiefeln, als sie sich an dem Knochenberg vorbei die Wand entlang tastete.

»Sind die von Tieren?«, wollte Alastar wissen. Er hatte sich offenbar bereits an den grausamen Anblick gewöhnt.

»Nicht nur…«, antwortete Xij. Sie bückte sich und hob einen Beckenknochen in die Höhe, der verdächtig nach dem eines Menschen aussah. Zahlreiche fingerdicke Maden, die sich an den Fleischresten in den Gelenkpfannen gütlich getan hatten, fielen in einem Sturzbach herab.

»Falls es jemanden interessiert: Die meisten Knochen sind aufgebrochen. Jemand hat das Mark herausgesaugt«, stellte Rulfan fest. »Das sind eindeutig die Essensreste von Menschenfressern.«

Matt erfasste das kalte Grauen. »Machen wir, dass wir weiterkommen«, presste er hervor. »Ich möchte ungern Teil dieses Knochenberges werden…«

In diesem Moment brach die Hölle los. Mit einem Kreischen, das dem schon zuvor gehörten sehr ähnlich klang, gerieten die Felswände rings um sie in Bewegung!

Jedenfalls sah es im ersten Moment so aus. Dann wurde deutlich, dass sich Gestalten davon lösten, die mit getrocknetem Schlamm bedeckt waren. Eine perfekte Tarnung; die Gefährten hatten sie nicht bemerkt. Aruula stieß einen Schrei aus und wich von der Wand zurück.

Gleichzeitig wurden im hinteren Bereich der Höhle Fackeln entzündet und weitere menschenähnliche Kreaturen sichtbar, die ihre lehmverschmierten, mit langen Krallennägeln bewehrten Hände hoben. Einige hatten auch Knüppel in den Händen. Langsam und tappend kamen sie auf Matt und seine Gefährten zu.

Aruula und Xij rannten auf das Tor zu, durch das sie die Höhle betreten hatten… und prallten zurück. Über die Treppe näherten sich weitere der hageren Gestalten.

Sie waren eingekreist.

Matt hatte längst seinen Driller gezogen und zielte auf die anrückende Phalanx erdverkrusteter, zähnefletschender und haarloser Angreifer. »Hierher!«, rief er den beiden Frauen zu. Er brauchte ein freies Schussfeld.

»Was zur Hölle sind das für Dinger?«, kreischte Xij über das Grollen der Angreifer hinweg. »Zombies?«

»Nein.« Aruula hob das Schwert und brachte sich in Kampfstellung. »Guule!«

***

Sie kamen von beiden Seiten.

Vier der Kreaturen näherten sich über die Treppe, zehn weitere kamen aus der Höhle selbst. Gut möglich aber, dass sich in den tiefen Schatten noch mehr Guule versteckten.

Blitzschnell wog Matt Drax ihre Chancen ab. Trotz seines Drillers - die wirkungsvollste Waffe - konnten sie es unmöglich mit allen Guulen aufnehmen. Er musste also schnell und effektiv einen Fluchtweg schaffen.

»Haltet die hinter uns auf!«, rief er seinen Gefährten zu. »Ich kümmere mich um die auf der Treppe!« Damit stürmte er vor und drückte ab.

Dem ersten Guul zerfetzte es den Brustkorb - doch er fiel nicht sofort, sondern rannte zu Matts Entsetzen noch drei, vier Schritte weiter. Dann endlich erlosch sein Lebensfunke und er sackte zusammen. Matt musste mit einem Sprung zurück ausweichen und verzog den zweiten Schuss.

Das Projektil explodierte in der Höhlendecke über dem Tor. Steinsplitter zischten heran, Felsbrocken lösten sich und polterten zu Boden - aber der Torbogen hielt. Gott sei Dank! Nicht auszudenken, wenn die Höhle an dieser Stelle eingestürzt wäre und ihnen den einzigen Fluchtweg verschüttet hätte.

Matt riss den Driller wieder hoch und feuerte auf den zweiten anstürmenden Guul. Als der tödlich getroffen zu Boden ging, verhielten die nachfolgenden in ihrem Lauf und verschafften Matt eine kurze Atempause.

Hinter ihm tobte der Kampf. Er hörte das metallische Schlagen von Stahl, das Brüllen verletzter Guule und das Zischen von Xijs Kampfstock.

Matts Blick flirrte für den Bruchteil einer Sekunde zurück.

Alastar hatte zwei kurze Messer gezückt und stieß sie einem Guul in die Brust, der auf ihn zugesprungen kam. Rulfan bearbeitete seinen Gegner mit dem Säbel, duckte sich unter einem seitlich geführten Keulenhieb hindurch und stieß zu. Aruula schwang ihr Schwert und traf den dürren Hals ihres Gegners. Ihr wilder Kampfschrei ließ die Höhle erzittern. Xij war auf dem Rückzug, bedrängt von gleich zwei Guuls. Trotz ihrer Fertigkeit mit dem Kampfstock geriet sie in Bedrängnis.

Matt schwang den Waffenarm herum, zielte kurz und drückte ab. Der Kopf des Guuls, der näher bei Xij gestanden hatte, explodierte in einer rotweißen Wolke.

Matt konzentrierte sich wieder auf seine Gegner. Wenn die Burschen Respekt vor seiner Waffe hatten, dann vermochten sie ihn gut zu unterdrücken: Sie rückten schon wieder heran, mit erhobenen Klauen und geifernden Mäulern.

Den ersten Guul erwischte Matt mit einem weiteren Treffer in die Brust, der zweite wurde von dem Projektil zurückgetrieben und stürzte über den Rand der Treppe in die Tiefe.

»Der Weg ist frei! Rückzug!«, brüllte Matt. Als er herumfuhr, überlief es ihn eiskalt.

Fünf, vielleicht sechs Guule hatten die Gefährten erledigt, aber hinter dem Knochenberg tauchten neue auf: vier, fünf, dann sechs. Und wo die herkamen, gab es garantiert noch mehr.

»Los, kommt schon!«, drängte Matthew und bückte sich nach der Fackel, die Rulfan hatte fallen lassen, als der Kampf begann. Auch Aruula hob ihre wieder vom Boden auf.

Die Gefährten stürmten an Matt vorbei durch das Tor, folgten der Treppe nach oben und hielten auf einen Eingang zu, den sie noch nicht benutzt hatten.

Matt blieb zurück. Ihm war eine Idee gekommen, wie die Verfolger aufzuhalten waren.

»Was hast du vor?«, fragte Aruula atemlos und kam zu ihm.

Statt einer Antwort zielte Matt mit dem Driller auf den Torbogen. Sein Fehlschuss hatte das Gestein der Decke schon gelockert; vielleicht konnte er es mit einem zweiten zum Einsturz bringen.

»Bist du -«, brachte die Barbarin noch hervor, da drückte er ab.

Verrückt? Vielleicht. Wenn das ganze Gewölbe einstürzt, kann es die Treppe mit sich reißen, dann sitzen wir hier fest - oder stürzen ab, dachte er grimmig. Aber hatte er eine Wahl?

Der Explosionsblitz blendete ihn und Aruula, und so hörten sie nur das nachfolgende Rumpeln und Krachen. Als sie wieder sehen konnten, war der Zugang zur Höhle verschüttet - und die Treppe unversehrt.

»Wudan meint es gut mit dir«, sagte Aruula und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Jetzt komm aber…«

Ein Schrei aus der Höhe ließ sie herumwirbeln.

Alastar hatte den Eingang zur nächsten Kammer erreicht - wo sich ein Wachposten der Guule im Dunklen verborgen und den Exekutor angesprungen hatte! Wie eine Klette hing die Kreatur auf seinem Rücken, hatte sich mit den Klauen in seinen Oberkörper verkrallt - und biss seitlich in den Kopf des Chefexekutors!

Alastar brüllte wie am Spieß. Er warf sich herum und versuchte den Feind auf seinem Rücken an der Gangwand zu zerquetschen. Dunkles Blut rann an der Seite seines Halses herab. Es glänzte rubinrot im Schein von Rulfans Fackel, der Alastar zur Hilfe kam und mit dem Säbel ausholte.

Doch da hatte der Chefexekutor bereits eines seiner Messer gezogen und rammte es, ohne ein genaues Ziel zu sehen, dem Guul in den Hals.

Das Wesen röchelte und löste sich von Alastar. Blut spritzte - aber nicht nur das der Kreatur.

Alastars linke Schädelseite war eine einzige rote, feucht glänzende Fläche. Wo eben noch ein Ohr gewesen war, klaffte jetzt eine Wunde. Der Guul hatte es ihm abgebissen!

Der Exekutor schien den Schmerz noch gar nicht zu spüren. Er wirbelte herum, packte den Guul und warf ihn mit einem Wutschrei in die Tiefe. Sekunden später ertönte ein dumpfes Klatschen aus der Finsternis, die auf dem Grund des Schachtes nistete.

Von seiner tieferen Position aus konnte Matthew nicht erkennen, wie schwer Alastar verletzt war. Dass der Exekutor vor Schmerzen brüllend und gekrümmt durch das Tor taumelte, verhieß allerdings nichts Gutes.

Matt und Aruula rannten, immer drei Stufen auf einmal nehmend, zu Xij und Rulfan hinauf. Hinter der Schuttbarriere hörte man das Heulen und Brüllen der eingeschlossenen Guule, das aber von Alastars Kreischen fast übertönt wurde.

Als er oben am Tor angelangt war, warf Matt einen Blick zurück. Aruula war mitten auf der Treppe stehen geblieben und hatte sich umgewandt. Sie befürchtete wohl, dass die Guule freikämen, aber die Schutzwand hielt. Sie hatten eine Galgenfrist errungen, die aber nicht lange vorhalten würde. Sicher waren noch viel mehr Guule in dem Labyrinth unterwegs und konnten jeden Augenblick in einem der anderen Ausgänge auftauchen.

»Das hält eine Weile!«, rief Matt seiner Geliebten zu. »Keine Sorge!«

Aruula sicherte immer noch, kam aber rückwärtsgehend die Treppe hinauf.

Da ließ ein Rumpeln wie von herabstürzendem Gestein alle innehalten. Auch Aruula schaute sich fragend um. Ein Knacken ertönte, ein leises Rascheln, als Sand und Staub zu rieseln begannen. Matt starrte auf die gegenüberliegende Wand, hinter der die Höhle eingebrochen war, und erkannte mit jähem Schrecken, was geschah.

Ein großer gezackter Riss zog sich die Felswand empor. An den Seiten der freischwebenden Treppenkonstruktion platzten kleine Steinchen weg. Offenbar war der verwitterte Stein instabil geworden und gab nach. Die Treppe drohte in den Abgrund zu stürzen.

Und mit ihr…

»Aruula!«, brüllte Matt und wollte zu ihr. Rulfan erwischte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

Keine Sekunde später brach vor Matts Schuhspitzen die Treppe weg. Ein ohrenbetäubender Knall besiegelte das Schicksal der Konstruktion. Ein großes keilförmiges Stück löste sich aus der Treppenmitte, trennte Aruula und die Gefährten voneinander. Die Kriegerin kämpfte sichtlich mit sich, einen halsbrecherischen Sprung zu wagen - aber der Absatz lag einfach zu hoch, um ihn zu erreichen.

Wenigstens hielt, von der größten Spannung befreit, der Rest der Treppe. Vorerst. Aruula sah zu, den jenseitigen Absatz zu erreichen.

Da! Wieder erklang das Reiben von Stein auf Stein… ein Knirschen und Rascheln…

Matt beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie Aruula aus seinem Blickfeld verschwand. Die Treppe gab endgültig nach und kippte zur Seite.

»Nein!«, keuchte Matt. »Nein!«

Dann kam Aruula wieder in Sicht.

Auf dem stürzenden Treppenteil war sie in die Knie gegangen und wartete auf den richtigen Moment. Dann schnellte sie hoch, überwand im Sprung den gähnenden Abgrund - und landete auf einer weiteren, unversehrten Treppe, die sich weiter unten über den Schacht spannte. Dort krallte sie sich fest, zog sich hoch und kam auf die Beine. Schnell rettete sie sich auf den festen Vorsprung, der in ein weiteres Tor mündete.

Schwer atmend warf sie sich dort zu Boden.

»Aruula!«, brüllte Matt. »Alles in Ordnung?« Er konnte es nicht fassen. Diese akrobatische Einlage war unglaublich gewesen. Wieder bestätigte sich, dass der Mensch in Notsituationen über sich hinauswachsen konnte.

Aruula blickte zu ihm empor. Die Anstrengung und der Schock kämpften in ihrem Gesicht miteinander und ließen hektische rote Flecken auf bleicher Haut erscheinen. »Ich bin okee!«, rief sie, noch immer außer Atem. »Nichts passiert!«

Matt senkte erleichtert den Blick. Er hatte zwar schon öfter um Aruula bangen müssen, aber es wurde nicht leichter, je öfter es passierte. Eher im Gegenteil…

»Was machen wir jetzt?« Xij hatte sich neben Matt gehockt und sah zu Aruula hinab. »Alastar ist schwer verletzt. Er kann zwar noch gehen, aber eines der Viecher hat ihm das linke Ohr abgebissen. Er blutet wie ein Piig und muss schnellstens versorgt werden.«

»Da gibt es nur eine Option«, sagte Rulfan gereizt. »Wir müssen weiter nach dem Ausgang suchen. Hier können wir nichts für ihn tun.«

Matthew kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Er wollte das alles gar nicht hören. In seinem Kopf kreiste nur ein Gedanke. »Was ist mit Aruula? Sie ist von uns abgeschnitten.«

»Ich versuche einen eigenen Weg zurück zur Hauptkammer zu finden!«, rief Aruula herüber. »Wir treffen uns dort!«

Matt wusste, dass sie sich optimistischer gab, als sie war. Allein in diesem Labyrinth zu überleben, war schon schwer genug; dabei auch noch den Ausgang zu finden pure Glückssache.

Besorgt warf er einen Blick hinüber zum Eingang der Knochenhöhle. Das Geröll hatte sich zum Teil gelöst und war in die Tiefe gefallen, dahinter wühlten sich die Guule ins Freie. Schon sah man ihre dreckverkrusteten Klauen durch erste Öffnungen tasten.

Einzelne Guule hatten sich wieder auf die Treppe gewagt und prüften mit leichten Schlägen und Sprüngen, ob sie ihr Gewicht auch noch hielt. Das war insofern wichtig, als dass das Teilstück zu Aruulas Gang ja größtenteils noch intakt war und die Kreaturen jederzeit wieder hinter ihr her sein konnten. »Falls ich es nicht rechtzeitig schaffe, wartet beim Luftschiff auf mich!«, rief Aruula. Schlimmer war, was sie nicht sagte:… dann könnt wenigstens ihr euch retten, wenn es mich erwischt.

»Ich werde dich holen!«, beharrte Matt. »Ich lasse dich hier unten nicht allein!«

Aruula nickte. »Ich weiß!«, rief sie herüber. »Geht jetzt und versucht auf eurer Seite, einen Ausweg zu finden. Los!«

Der erste Guul wühlte sich durch den Schuttberg. Er lauschte, schnupperte, dann reckte er seine Arme zu Aruula hinab und fauchte aggressiv.

Die Barbarin verlor keine Zeit mehr. Sie verschwand durch das Tor, und Matt hörte ihre Schritte von den Wänden widerhallten.

Hoffentlich schafft sie es, dachte er beklommen. Hoffentlich schaffen wir es alle…

***

Hoffentlich schaffen sie es, dachte Aruula, während sie einen weiteren steinernen Gang hinunter lief. Der Schock, dem Tod nur knapp entronnen zu sein, steckte ihr noch in den Knochen. Immer wieder hatte sie das Gefühl, der Boden gäbe unter ihr nach. Aber es war nur ihre Einbildung, die ihr vorgaukelte, nicht auf festem Grund zu stehen.

Sie musste weiter. Die Guule waren noch immer hinter ihr her, und wer konnte schon sagen, ob sie nicht schon weiter vorn in der Dunkelheit auf sie lauerten?

Die nächste Abzweigung: rechts oder von links? Bei Orguudoos Dämonen, warum sieht hier nur alles gleich aus?

Sie stoppte, schwenkte die Fackel und suchte nach einem von Rulfans Wegzeichen. Waren sie hier vielleicht schon durchgekommen?

Nein, keine Markierung zu sehen. Neuland. Oder waren die Zeichen auch hier entfernt worden?

Aruula warf einen Blick zurück in den Gang und lauschte. Mit den Ohren, nicht mit ihrem Geist. Ihre Gabe war noch immer blockiert, obwohl Alastar Dutzende Meter entfernt sein musste. Wie weit reichte sein Telepathieblocker, wie Matt das vermutete Gerät nannte?

In der Ferne meinte sie das Patschen nackter Füße auf festem Grund zu vernehmen, aber vielleicht spielten ihr ihre Sinne auch einen Streich. In dem Gewirr aus Gängen und Höhlen konnte schon das Pitschen eines Wassertropfens, der auf dem Boden zerplatzte, zu einem Echo führen, das nach Schritten klang.

Da sie nicht sicher sein konnte, was sie hörte, ging sie schnellen Schrittes weiter. Sie dachte an Maddrax. Würden er und die anderen ihren Weg an die Oberfläche finden? Immerhin waren sie zu viert und würden sich ihrer Haut im Falle eines Angriffs besser erwehren können. Wenn sie dagegen als einzelne Kämpferin einer Gruppe Guule gegenüberstand, hatte sie so gut wie keine Chance.

Es hatte Aruula gewundert, wie geschickt einige der Kreaturen gekämpft hatten. Fast so, als hätten sie es irgendwo gelernt, als wäre es nicht nur bloßer Instinkt… Allerdings wusste sie nicht viel über Guule, war ihnen nur ein paar Mal begegnet und wenn, dann im Kampf. Sie wusste, dass sie sich von Aas und Knochen ernährten und bevorzugt unter Friedhöfen lebten. Aber das war auch schon alles…

Sie haben sogar gesprochen!, erinnerte sie sich jetzt an den erst wenige Minuten zurückliegenden Kampf. Ich wusste nicht, dass sie das können…

Sie bog um die nächste Ecke und gelangte in einen breiteren Gang, von dem rechts und links Tore abgingen. Vorsichtig ging die Barbarin weiter und äugte durch das erste Portal. Die dahinter liegende Höhle war relativ klein. In ihrer Mitte befand sich ein großes rundes Loch im Boden. Offenbar hatte dort jemand eine Grube ausgehoben. Die abgestandene Luft roch nach Schweiß und Exkrementen, und Aruula stellte sich die Frage, ob sie überhaupt wissen wollte, was sich da möglicherweise auf dem Grund des Loches befand.

Sie entschied, dass sie Wichtigeres zu hatte, und wollte gerade zum nächsten Tor weitergehen, als sie leise Stimmen und ein Kichern hörte. Starr vor Schreck blieb sie stehen und drückte sich an die Gangwand, hielt die Fackel dicht neben sich. An der Wand gegenüber entdeckte sie einen leeren Halter, steckte ihre Fackel hinein und huschte dann zurück zum Durchgang in die Grubenhöhle.

Keinen Augenblick zu früh! Denn als sie vorsichtig wieder den Kopf vorreckte, kamen sie um die nächste Biegung.

Das sind ja… Kinder?

Tatsächlich! Es waren zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Sie mochten vielleicht an die zwölf Winter alt sein; auf die Distanz konnte Aruula das nicht so genau erkennen. Sie waren in schmutzige sackartige Umhänge gekleidet, die nackten Arme und Beine staubig, die Haare lang und verfilzt. Sie unterhielten sich leise auf Tuurk und schlichen auf Zehenspitzen.

Das Mädchen sagte etwas und kicherte wieder. Der Junge zischte daraufhin und machte eine Geste, leise zu sein.

Waren auch sie auf der Flucht vor den Guulen? Hatte man sie gefangen und in dem Labyrinth ausgesetzt, davon überzeugt, dass sie nie wieder herausfinden würden?

Aruulas Wut auf die Aasfresser wuchs.

Egal, in welcher Lage sie sich selbst befand, diese Kinder brauchten ihre Hilfe! Oder sie die ihre! Die beiden waren vielleicht schon länger hier unten und kannten sich ein wenig aus. Dann würden sie sich gegenseitig helfen können.

Aruulas Entschluss stand fest. Sie würde sich zu erkennen geben und darauf hoffen, sich mit den Kleinen verständigen zu können…

***

Minuten zuvor

»Ich will zurück zu Rebin!«, flüsterte Berfin und zog Goran dabei am Arm. Die beiden saßen auf dem Ruhefeld und warteten darauf, dass die Jagdtrupps wieder zu ihnen zurückkehrten. Auch Yarbay Kovan und Tegmen Delal, Berfins Eltern, waren noch nicht wieder aufgetaucht. Ein paar andere Tegmen hielten an den Ausgängen Wache, waren dabei aber nicht besonders aufmerksam.

Goran verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wohin willst du? Zu dem Jungen von der Oberfläche? Du weißt, dass wir ohne die Erlaubnis eines Erwachsenen nicht zu den Gruben dürfen! Schon gar nicht, wenn Eindringlinge im Labyrinth sind!«

Berfin lachte leise und ging in die Hocke. »Als ob mich das schon mal interessiert hätte… Und außerdem: Ist jemals etwas passiert während einer Jagd? Bisher ist niemand so tief ins Labyrinth vorgedrungen, um auch nur in die Nähe der Wohnhöhle zu kommen! Uns wird also nichts geschehen. Die merken nicht einmal, dass wir weg waren!«

Goran war noch nicht überzeugt. »Was sollen wir denn bei dem Jungen? Du weißt doch, was mit ihm passiert… Warum sollten wir noch mit ihm sprechen, wenn er über kurz oder lang doch in unseren Mägen landet?«

»Weil er Geschichten kennt!«, lockte Berfin ihren Freund, von dem sie wusste, dass er immer sehr neugierig darauf war, was außerhalb des Labyrinths passierte. Noch durfte er es nicht verlassen, aber der Tag war nicht mehr fern, da er sich zu den Erwachsenen zählen und ebenfalls mit auf die Jagd gehen konnte. »Rebin ist weit herumgekommen. Sicher kann er dir all deine Fragen über die Außenwelt beantworten!«

Das war ein Angebot, das Goran nicht ablehnen konnte. Der Glanz in seinen Augen verriet Berfin, dass sie ihn nun so weit hatte, mit ihr zu kommen.

»Also gut!«, sagte er. »Tun wir es!«

Als die beiden Wachen eines hinteren Zugangs gerade in ein Gespräch vertieft waren und nicht auf sie achteten, schlichen sie sich hinaus. Sie kannten den Weg zu den Grubenhöhlen auswendig, auch wenn er - wie jeder Weg durch das Gängegewirr - für Außenstehende kompliziert zu finden gewesen wäre. Aber Berfin und Goran waren hier aufgewachsen und hätten sich auch bei absoluter Dunkelheit zurechtgefunden.

Sie verhielten sich so leise wie möglich, schlichen die ganze Zeit auf Zehenspitzen und sprachen nur im Flüsterton miteinander.

»Könnte es vielleicht sein, dass du ein bisschen in den Kerl verknallt bist?«, fragte Goran plötzlich scheinheilig, als sie schon fast bei den Grubenhöhlen angelangt waren.

Berfin maß ihn mit einem entrüsteten Blick. »Jetzt hör aber mal auf! Bist du etwa eifersüchtig?«

»Pfff!«, machte Goran. »Das hättest du wohl gerne!« Aber er wandte das Gesicht ab, damit sie nicht sah, dass er rot wurde - und erstarrte im nächsten Moment vor Schreck!

Auch Berfin blieb stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen.

Da stand eine Frau im Gang, groß und hübsch, mit wallendem Haar. Sie hielt ein Schwert in der Hand und war, bis auf einen Lendenschurz, unbekleidet. Seltsame Muster und Zeichnungen waren auf ihre Haut gemalt. Freundlich lächelte sie Goran und Berfin an.

Goran stockte der Atem. »Das… das muss eine von den Eindringlingen sein!«, sprach er das Offensichtliche aus.

»Was du nicht sagst…«, zischte Berfin. »Und sie ist bewaffnet… Das ist gar nicht gut!«

Die Frau schob das Schwert in eine Halterung auf ihrem Rücken und kam, beruhigend in einer fremden Sprache auf sie einredend, näher. Was wollte sie von ihnen? Angreifen wollte sie sie augenscheinlich nicht…

»Was ist das für eine Sprache?«, wollte Goran wissen. Er hatte sich neben Berfin gestellt und versuchte einen mutigen Eindruck zu machen.

Will er mich damit beeindrucken?, dachte Berfin und sagte: »Keine Ahnung. Die hab ich noch nie gehört…«

Die Fremde wiederholte immer wieder ein Wort: »Aruula.« Dabei zeigte sie auf sich. Dann deutete sie auf Goran und Berfin und machte ein fragendes Gesicht.

Berfin verstand und nannte ihre Namen.

Die Frau - Aruula - nickte freundlich und redete weiter auf sie ein. Da sie offenbar verstand, dass Goran und Berfin ihre Sprache nicht verstanden, untermalte sie das, was sie sagte, mit Gesten. Zuerst zeigte sie vier Finger, dann ließ sie ihren Zeige- und Mittelfinger über den Rücken der anderen Hand laufen. Danach machte sie eine allumfassende Geste, zeigte auf den Gang und die Höhlen.

»Vier Menschen, die hier im Labyrinth umherlaufen?«, riet Goran.

»So habe ich das auch verstanden«, nickte Berfin. »Sie meint sicher ihre Kumpane. Sie wurde von ihnen getrennt!«

Aruula schien auf etwas Bestimmtes hinauszuwollen. Jetzt deutete sie nach oben, machte wieder die Lauf-Geste mit den Fingern, diesmal gingen sie allerdings ein paar Treppenstufen hinauf. Dann zeichnete sie drei Halbkreise in die Luft, ließ die Wanderfinger hindurchlaufen - und atmete tief durch. Sie bewegte die Hände über dem Kopf, als wolle sie viel freien Platz über sich andeuten. Dann war das pantomimische Schauspiel vorüber und die Frau blickte sie wieder erwartungsvoll an.

»Das sah danach aus, als würde jemand im Hauptschacht die Treppen hoch und durch die drei Tore ins Freie gehen«, murmelte Berfin.

»Ja, und?« Goran schaute sie nun ebenfalls fragend an. »Was will sie von uns?«

Berfin wandte sich erneut an die Menschenfrau. »Willst du nach oben? Zum Ausgang?« Sie spielte den Teil mit den nach draußen wandernden Fingern nach.

Aruula nickte heftig. Offenbar war das genau das, was die Frau wollte.

Goran warf einen verstohlenen Blick auf Berfin, dann machte er eine zustimmende Geste. »Klar wissen wir, wo der Ausgang ist!« Er drehte sich um und winkte die Frau hinter sich her. Er fasste Berfin an den Aufschlägen ihres Umhangs und zog sie mit sich.

»Was hast du vor?«, zischte das Mädchen unwillig und machte sich aus dem Griff ihres Freundes los. »Du kannst doch nicht einfach mit ihr zum zentralen Schacht marschieren! Was, wenn ihr zwischendurch auf den Albay oder sonst jemanden trefft… Am besten noch auf meine Eltern!«

»Keine Panik«, sagte Goran ruhig. »Wir werden nichts dergleichen tun.«

Aruula folgte ihnen in geringem Abstand. Ihr kummervoller Blick lag auf ihnen; es machte den Anschein, als sorge sie sich um sie.

»Ich denke, sie hält uns ebenfalls für Gefangene des Labyrinths«, fuhr Goran fort. »Kein Wunder, wir sehen den Erwachsenen noch nicht ähnlich genug.«

Allmählich dämmerte Berfin, was er vorhatte. »Du willst sie in die zentrale Wohnhöhle bringen? Weswegen?«

»Damit jeder sehen kann, dass ich bereit für die Jagd bin!« Goran sprach im Brustton der Überzeugung. »Stell dir vor, was sie sagen werden, wenn ich mit einer Gefangenen zurückkehre! Die ich ganz allein erbeutet habe… Nun ja, mit deiner Hilfe natürlich.«

Berfin traute ihren Ohren nicht. »Sie werden dir den Kopf abreißen, Dummkopf! Wie willst du sie vorher entwaffnen und fesseln? Denn eins steht mal fest: Sie wird sich nicht so einfach gefangen nehmen lassen!«

»Komm schon«, drängte er sie. »Da fällt mir sicher noch was ein. Sie scheint uns zu vertrauen. Wir wären doch dumm, wenn wir das nicht ausnutzen würden!«

Berfin schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich bleibe dabei: Die Idee ist gefährlich. Wenn das schief geht, muss ich zur Strafe sicher eine Woche lang in der Wohnhöhle bleiben. Und wer sieht dann nach Rebin?«

Goran schnaubte verächtlich. »Vergiss doch endlich mal den Jungen! Er ist schwer verletzt und wird die nächsten Tage eh nicht überleben. Das ist meine große Chance!« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Berfin sah, wie lang und krumm Gorans Fingernägel geworden waren.

Wann hat das angefangen?, versuchte sich das Mädchen zu erinnern. Kein Wunder, dass er darauf brennt, von den Erwachsenen respektiert zu werden…

Aber sie wusste, dass sie dagegen nichts unternehmen konnte. So war nun einmal der Lauf der Natur. Ihr selbst würde es in absehbarer Zeit ganz ähnlich ergehen. Und wenn es so weit war, würde sie wohl ähnlich denken, wie es Goran jetzt tat.

Sie seufzte und gab schweren Herzens nach. »Also gut. Aber deinen Fang kannst du alleine präsentieren. Ich werde vorauseilen und so tun, als wäre ich nie weg gewesen, hast du verstanden?«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, flötete Goran und lächelte über die Schulter zurück die Frau namens Aruula an. »Ich spiele gerne den Helden…«

***

»Los, weiter!« Xij Hamlet war bereits zur nächsten Kreuzung vorausgeeilt und winkte hektisch dem Rest der Gruppe zu.

Matt wartete, bis Rulfan und Alastar zu ihm aufgeschlossen hatten, dann gab er der jungen Frau ein Zeichen, weiter vorzurücken.

Der Albino stützte den Chefexekutor der Reenschas, der Mühe hatte, sich aufrecht zu halten. Die übelsten Flüche ausstoßend, die Matt je vernommen hatte, presste sich der hagere Hüne ein blutdurchtränktes Tuch auf das zerfetzte linke Ohr. Noch immer nässte die Wunde stark.

Wir müssen ihn schleunigst an Bord bringen, dachte Matthew zum wiederholten Male. Wenn Alastar nicht bald versorgt wird, verblutet er uns noch!

Sie hatten Medikamente und Verbandszeug im Zeppelin, aber bevor sie nicht den Ausgang aus dem Labyrinth der Guule gefunden hatten, war es eigentlich müßig darüber nachzudenken, ob die Zeit noch reichen würde.

Für Matt stand fest: Wenn sie den Ausgang fanden, würde er die anderen vorausschicken und selbst ins Labyrinth zurückkehren, um nach Aruula zu suchen. Und diesmal würde er Markierungen hinterlassen, die man nicht so einfach verwischen konnte.

Seit der Begegnung in der Knochenhöhle waren sie von weiteren Angriffen verschont geblieben. Jedes Mal, wenn sie Rufe und die Echos von Schritten vernahmen, hatten sie sich absolut ruhig verhalten und die Fackeln gelöscht. In der Dunkelheit hatten sie abgewartet, bis die Geräusche verstummt waren, und Xij hatte zu verstehen versucht, was die Guule da kommunizierten.

Zumeist waren es Richtungsanweisungen gewesen, die sie sich in der Sprache der Tuurks zuriefen, aber manchmal klangen die Übersetzungen fast so, als handelte es sich bei den Guulen um eine militärische Gruppierung. Befehle wie »Neu formieren!«, »Aufschließen!« oder »Lagebericht!« waren jedenfalls nichts, was man von Leichenfressern erwarten würde.

»Ich bringe sie um!«, knurrte Alastar immer wieder, wenn er dazu in der Lage war und nicht die Zähne zusammenbeißen musste, weil er sonst laut aufgeschrien und ihre Position verraten hätte. »Jeden Einzelnen von ihnen! Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist!«

Rulfan hatte alle Mühe, den Hünen in der Senkrechten zu halten, auch weil der sich beständig gegen die angebotene Hilfe zur Wehr setzte. Es behagte dem Exekutor sichtlich nicht, auf andere angewiesen zu sein.

Gemeinsam gingen sie um die nächste Biegung und wären beinahe auf Xij geprallt, die erleichtert lachend im dort befindlichen Tor stand und nach oben deutete.

Sie hatten es geschafft!

Die große zylindrische Höhle erstreckte sich über mehrere Etagen nach oben, aber es war klar zu erkennen, dass dies die zentrale Kammer war, an deren Spitze sich der Ausgang zur Schlucht befand.

»Na endlich!«, seufzte Rulfan und ließ Alastar los. Der hatte den Kopf hängen lassen und den Blutstropfen nachgestarrt, die vom Saum seines Mantels auf den Boden tropften. »Durchhalten, Alastar! Bald sind wir draußen!«

»Und dann bring ich sie alle um!«, flüsterte der Exekutor leise. Er hatte in den letzten Minuten stark abgebaut und immer mehr von seiner Kraft verloren.

Der Albino aus Salisbury schaute zu Matthew hinüber. »Wir müssen uns beeilen…« Er macht's nicht mehr lange, fügte sein Blick auf Alastar hinzu.

Matt nickte. »Verstehe. Wir müssen die direkten Aufgänge hinter den Toren suchen und dürfen uns nicht mehr weit vom Schacht entfernen, bis wir auf dem Sims der obersten Etage herauskommen!«

 

Eine Viertelstunde später standen sie tatsächlich wieder in der gigantischen Eingangshalle, aus der die drei Tore nach draußen führten.

Die Luft, die von dort hereindrang, war frisch und schmeckte süß, wie nach einem kräftigen Sommergewitter. Und das Sonnenlicht, das ihnen entgegenstrahlte, fühlte sich an wie eine warme Decke. Erst jetzt fiel Matt auf, wie sehr ihm die ständige Dunkelheit in den Höhlen zugesetzt hatte.

Doch alle Erleichterung wurde getrübt bei dem Gedanken an seine Gefährtin, die dort unten immer noch herumirrte. Allein, ohne jedwede Hilfe - und Hoffnung? Er musste gleich wieder kehrt machen, um nach ihr zu suchen. Sie hätte dasselbe für ihn getan, das wusste er!

»Matt?« Er schreckte auf, als Rulfan ihn rief; zum wiederholten Mal, wie es schien.

»Ja?«

»Du musst mit anpacken.« Der Albino wies auf Alastar. »Er kann nicht mehr aus eigener Kraft gehen. Wir müssen ihn von beiden Seiten stützen.«

Matt warf einen Blick hinab in den Schacht. »Kann Xij dir nicht dabei helfen…? - Schon gut«, fügte er hinzu, als das Mädchen ihn skeptisch ansah. Sie war viel zu klein und zierlich, um den Hünen stützen zu können. »Na los, beeilen wir uns!«

Sie traten aus dem Rechten der Tore ins Freie und atmeten für einen Moment tief durch, bevor sie die letzten zweihundert Meter zurücklegten. Die Schatten in der Schlucht waren schon länger geworden, der Tag würde sich in wenigen Stunden dem Ende neigen. So früh im Jahr waren die Zeitspannen des Sonnenlichts noch nicht allzu lang. Auch wenn die Strahlen schon so kräftig waren, dass sie für warme Temperaturen in Tuurk sorgen konnten.

Nur Augenblicke nachdem sie es endlich mit vereinten Kräften geschafft hatten, den völlig erschöpften Alastar die Strickleiter zur Gondel hinaufzubekommen, hallte ein wohlbekanntes Kreischen von den Wänden der Schlucht wider.

Eiskalt lief es Matt den Rücken herab. Nein! Nicht das…!

Aber es war so: Als er sich umwandte und zum Zugang des Labyrinths blickte, wimmelte es dort nur so von Guulen! Sie rannten auf das Luftschiff zu und schwangen ihre primitiven Waffen. In der Sorge, dass ihre Beute ihnen entwischte, scheuten sie nicht einmal das Sonnenlicht. Und sicher wollten sie sich rächen für ihre toten Kameraden.

»Rulfan! Alarmstart!«, rief Xij, die sich bereits das Verbandszeug geschnappt hatte, um Alastars Wunde zu versorgen. »Wir müssen in die Luft, sonst machen sie uns fertig!«

»Jemand muss die Seile lösen!«, rief der Albino, der schon an den Kontrollen hantierte.

Matt sprang die wenigen Sprossen der Strickleiter hinab, wollte losrennen - und hielt inne. Er sah nach oben. »Ich brauche ein Messer!«, rief er.

Rulfans Säbel segelte aus der Gondel und schlug unweit von ihm in den Sand. Oben tauchte Xijs Kopf auf. »Beeil dich!«

Matthew griff sich die Waffe, rannte einmal um den Zeppelin herum und kappte die Halteseile, die das Luftschiff in Position gehalten hatten.

Da Rulfan bereits für Auftrieb gesorgt hatte, ruckte der Zeppelin sofort ein Stück in die Höhe. Matthew beeilte sich, die Strickleiter noch zu erwischen.

Langsam hob das Luftschiff ab. Rulfan musste nicht nur die Höhe kontrollieren, sondern auch darauf achten, dass die Hülle nicht an die Seitenwände der Schlucht stieß.

»Das war verdammt knapp«, beschied er seinem Blutbruder, als der sich keuchend in die Gondel zog. »Einen Augenblick später, und…«

»Darüber brauchen wir nicht nachzudenken«, stieß Matt gepresst hervor. »Über andere Dinge schon…«

»Aruula…«

»Richtig. Wir können sie nicht den Guulen überlassen.«

»Ich bring sie alle um!«, schrie Alastar seine Antwort, wie im Delirium. Ein breiter Verband, der sich bereits rot färbte, zierte seinen Schädel, seine Augen glänzten wie die eines Amokläufers. Xij versuchte ihn am Boden zu halten, damit er sich etwas ausruhen konnte, aber der Exekutor stieß sie beiseite und richtete sich schwankend auf. »Wir sprengen den Staudamm!«, keuchte er und krallte sich am Handlauf fest. »Ersaufen sollen sie, allesamt!«

Matthew packte ihn bei den Schultern. »Das geht nicht. Aruula ist da unten! Wir müssen sie holen!«

Doch Alastar hatte ihm offenbar gar nicht zugehört. »Alle müssen sie sterben! Ich hab's geschworen!« Er hob den Arm und deutete zum Einstieg. »Du auch, du verdammte Missgeburt! Komm nur her! Ich erwürge dich mit bloßen Händen…« Die letzten Worte lallte er mit schwerer Zunge und verdrehte die Augen, bevor er zu Boden sank. Sofort war Xij bei ihm und stützte ihn.

Matt wähnte den Hünen im Fieberwahn und schenkte seinem Gestammel wenig Beachtung. Das änderte sich, als Xij plötzlich einen spitzen Schrei ausstieß und ebenfalls zum Eingang der Gondel starrte.

Es zeigte sich, dass der Exekutor doch noch einigermaßen bei Verstand war.

Ein Paar verdreckter Klauen krallte sich in die hölzernen Dielen, während sich der Guul in die Gondel zog. Er hatte es anscheinend hinter Matt auf die Strickleiter geschafft. Nun wollte er töten.

Aber nicht nur er. Alastar war kaum zu halten. Plötzlich hielt er einen Wurfstern in der Hand und zielte damit auf den Guul, der auf allen vieren in die Kabine des Luftschiffs krabbelte.

Die Kreatur hatte Glück: Alastars Wurf war aufgrund seines Zustands so schlecht gezielt, dass der Shuriken über sie hinwegfegte und in der Holzvertäfelung neben dem Einstieg stecken blieb. Bevor der Exekutor einen zweiten Wurfstern zücken konnte, hatte sich Xij mit ihrem Teleskop-Kampfstab vor ihn gestellt, sodass er keine freie Schussbahn mehr hatte.

Der Guul zögerte jetzt. Er hatte bemerkt, dass er als Einziger seiner Art wagemutig - oder dumm - genug gewesen war, das Schiff der Feinde zu entern. Nun stand er drei Gegnern gegenüber, die ihm überlegen waren. Aber begriff er das auch, oder würden ihn seine animalischen Instinkte zum Angriff treiben?

Xij holte mit dem Schlagstock aus, um ihn der Kreatur über den Schädel zu ziehen.

»Warte!«, rief Matt. Eine verwegene Idee durchzuckte ihn. »Xij, sprich mit ihm! Sag ihm, dass wir ihm sein Leben lassen, wenn er aufgibt!«

Die androgyn wirkende Frau sah Matt entgeistert an. »Ich glaube kaum, dass…«

»Tu es einfach!«, forderte Matt mit Nachdruck, und achselzuckend gehorchte Xij.

Der Guul antwortete auf Tuurk.

»Er will wissen, was mit ihm geschieht.« Xijs Miene hellte sich plötzlich auf. »He, ich ahne, was du vorhast! Du willst ihn gegen Aruula eintauschen!«

»Korrekt«, sagte Matt. »Sag ihm das. Wenn seine Leute vernünftig sind, wird ihm nichts geschehen.«

Xij übersetzte - und der Aasfresser brach in keuchendes Lachen aus. Matt lief ein Schauer über den Rücken.

»Er sagt, sein Leben wäre nichts wert«, sagte Xij. »Man würde die Menschenfrau niemals freigeben.«

»Shit!«, fluchte Matt. Er überlegte einen Moment. »Dann eben anders. Sag ihm, dass wir den Damm sprengen, wenn sie uns Aruula nicht aushändigen! Dann werden alle sterben - die Menschenfrau und sein ganzes Volk!«

Diesmal erzielten Xijs Worte mehr Wirkung. Der Guul erschrak sichtlich und starrte vor sich hin.

Jetzt kam es darauf an, geschickt zu taktieren, um der Drohung Nachdruck zu verleihen. »Um zu zeigen, dass wir es ernst meinen, lassen wir ihn frei, damit er unsere Forderung überbringen kann - sag ihm das.«

Xij übersetzte, und der Guul nickte verstehend. Seine Antwort fiel knapp aus.

»Er ist einverstanden.«

Matt wandte sich an Rulfan, der die ganze Zeit über am Steuer geblieben war. Es loszulassen hätte eine Kollision mit den Schluchtwänden bedeutet. »Geh wieder runter, Rulfan, aber weit genug von der Meute entfernt.«

»Okay.« Der Albino betätigte einige Schalter und das Luftschiff begann zu sinken. Er sah kurz zu Xij hinüber. »In der Zwischenzeit frag ihn nach den Versteinerten. Und Agartha.«

Richtig, dachte Matt. Den Grund, warum sie überhaupt in das Labyrinth vorgedrungen waren, hatte er über die Sorge um Aruula glatt verdrängt.

Xij redete mit dem Guul, der nahe des Einstiegs angespannt hocken blieb. »Er fragt, ob wir die Menschenstatuen an den Portalen der Hauptkammer meinen«, übersetzte sie dann. »Andere Steinfiguren gäbe es im Labyrinth nicht.«

»Keine versteinerte Armee, die auf ihren Anführer wartet?«, hakte Matt nach.

»Nein. Er sagt, er hätte noch nie von Versteinerten gehört, und auch nicht von einem Ort namens Agartha.«

»Mir kommt da ein ganz mieser Verdacht«, knurrte Rulfan. »Matt, erinnerst du dich an die Kapuzengestalten bei Mahmad Xeters Karawane? Ich glaube, das waren Guule, und der Gestank ging von ihnen aus, nicht von dem Kamshaafleisch. Der Alte hat uns ganz bewusst hierher geschickt, weil er mit den Guulen unter einer Decke steckt!«

Nun ging auch Matt ein Licht auf. »Du meinst, sie haben eine Vereinbarung, den lieben Verwandten ab und zu mal etwas Proviant zuzuspielen?«

»Die haben uns nach Strich und Faden verarscht!«, knurrte Alastar gefährlich leise. »Das werden sie mir büßen…!«

»Schreib sie mit auf deine Liste«, sagte Xij mit leisem Spott. »Die kannst du dann abarbeiten, wenn wir aus Agartha zurück sind.«

»Optimistin!«, knurrte Rulfan am Steuer. »Erst mal müssen wir das hier heil überstehen.« Laut rief er: »Noch zehn Meter bis zum Grund. Sag unserem Gast, er soll sich bereithalten!«

***

Aruula begann sich gerade darüber zu wundern, warum Berfin und Goran nicht einfach flohen, wenn sie doch wussten, wo der Ausgang aus dem Labyrinth lag, als sie erkannte, dass sie in eine Falle getappt war.

Sie waren eine Weile zielstrebig durch die Gänge geeilt, durch die sich die Kinder mit einer Ruhe und Selbstsicherheit bewegten, die Aruula stutzig werden ließ. Dann, von einem Moment auf den anderen, war Berfin verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt!

»Wo ist deine kleine Freundin hin?«, fragte sie Goran.

Als er nur ratlos mit den Schultern zuckte, stellte sie die Frage neu. »Wo ist Berfin?«, sagte sie laut und deutlich.

Nun erkannte Goran, was sie wissen wollte, und machte eine eindeutige Geste des Wasserlassens.

Aruula errötete peinlich berührt und winkte ab. Gut, das konnte ja keiner ahnen, aber hier unten gab es ja auch einfach keine Büsche, in die man sich für so was hätte schlagen können.

»Sollten wir dann nicht auf sie warten?« , fragte die Barbarin, aber der Junge winkte ihr auffordernd zu, ihm weiter zu folgen.

Als sie sich in Bewegung setzte, bemerkte sie plötzlich eine Veränderung ihrer Umgebung - aber nicht in dem, was sie sah, sondern was sie fühlte! Als würde sich eine Tür in ein weiteres Bewusstsein öffnen.

Im nächsten Moment erkannte sie, dass ihr Lauschsinn zurückkehrte!

Und im übernächsten, was das zu bedeuten hatte.

Alastar war nun weit genug von ihr entfernt, dass seine Tekknik ihre Gabe nicht mehr blockieren konnte. Er - und die anderen? - mussten also dem Labyrinth entkommen sein!

Für einen Moment wurde Aruula von einer solchen Welle der Erleichterung überflutet, dass ihre Aufmerksamkeit darunter litt.

Zu spät registrierte sie das Stimmengemurmel, das in der Höhle aufklang, in die sie gerade getreten waren. Von einem Moment auf den anderen stand sie da, in einer hell erleuchteten großen Kammer, in der Guule in kleinen Gruppen beieinander standen und sie jetzt aus großen Augen anstarrten.

»Meerdu«, fluchte sie, zog ihr Schwert aus der Rückenkralle und wollte zum Ausgang zurückweichen. Doch als sie sich umwandte, sah sie, dass sich dort bereits zwei Guule mit Schwertern postiert hatten.

Während sie noch dastand und nicht wusste, was sie tun sollte, rannte Goran mit großen Gesten mitten in den Raum und rief etwas. Dabei warf er sich in die Brust, zeigte auf Aruula und stolzierte vor den Guulen auf und ab. Er brüstete sich offensichtlich mit ihrer Gefangennahme! Diese kleine Ratze!

Jetzt sah die Barbarin auch Berfin wieder! Sie saß zwischen einigen anderen Kindern etwas abseits auf einem Feld mit lauter Erdhügeln, die in ihrer Regelmäßigkeit fast wie Gräber wirkten… Oder waren es Gräber? Bewahrten die Guule darin ihre Vorräte auf?

Angewidert schüttelte Aruula den Kopf. Für sie stand fest, dass sie noch so viele Guule wie möglich mit in den Tod nehmen würde. Sie konzentrierte sich und wartete auf die Angriffsschreie der Kreaturen, die nun unweigerlich folgen würden.

Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen - fragende Stille. Zwei der Guule, die offenbar zu den Wachen gehörten, gingen auf Goran zu und redeten erregt auf ihn ein. Aruula mochte sich täuschen, aber es sah fast so als, als seien sie über alle Maßen verärgert, dass Goran ihnen die Menschenfrau mitten in ihr Nest gebracht hatte.

Dazu passte auch, dass der Junge sich anscheinend verteidigen musste, aber immer wieder von den Erwachsenen unterbrochen wurde. Schließlich gab er es auf, brüllte unartikuliert und ging zu den Hügelgräbern hinüber. Achtlos stapfte er über sie hinweg - woraufhin einige der Erdhügel aufbrachen und dreckverkrustete Kinder sich daraus hervorwühlten.

Aruula stockte der Atem. Das waren Schlafplätze! Sie musste in der Wohnhöhle der Guule gelandet sein.

Aber warum sahen die Kinder- ebenso wie Berfin und Goran - nicht so aus wie Guule, sondern wie normale, wenn auch magere Menschen?

Vorsichtig näherte sich eine Gruppe von Guul-Frauen. Sie waren unbewaffnet und sahen nicht danach aus, als wollten sie Aruula etwas antun oder sie gar bei lebendigem Leibe fressen. Sie überlegte, ob sie ihr Schwert wieder wegstecken sollte. Sie sah sich erneut in der Höhle um.

Bis auf die Wachen vor den Türen wirkte die Szenerie friedlich, ja beinahe familiär. Nirgends spürte sie offene Feindseligkeit oder Aggressivität. Sie fasste den Entschluss, es den Guulen gleichzutun, und schob ihre Waffe zurück in die Rückenkralle.

Die Guul-Frauen winkten Aruula zu einer der hüttenartigen Konstruktionen, die zum Teil direkt in den Fels gehauen worden waren oder die zusätzlich aus Stein und Lehm aufgemauert von der Wand abstanden. In ihrer Bauweise erinnerten sie ein wenig an die Felsbauten der Anasazi-Indianer, die sie einst mit Matt besucht hatte. [2]

Es wurde immer offensichtlicher, dass die Guule in Familienverbänden hier zusammenlebten. Was ganz und gar nicht zu dem Bild passte, das sich Aruula - so wie der Rest der Menschheit - bislang von den Aasfressern gemacht hatte.

Auf einer Matte vor einer der Behausungen ließen sich die Frauen nieder und bedeuteten Aruula, es ihnen gleichzutun. Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln äugte misstrauisch zu den Wachen an den Toren hinüber, aber die machten keine Anstalten, sich um sie zu kümmern, auch wenn sie weiter von ihnen beobachtet wurde.

Eine der Guul-Frauen verschwand in einem Wohnhütteneingang und kehrte mit einem Behältnis voller großer, schon leicht faulig riechender Fleischstücke zurück, die sie an ihre Kameradinnen verteilte - und nach kurzem Zögern auch Aruula eines gab.

Die Kahlköpfigen machten sich an die Arbeit und schnitten mundgerechte Stücke aus dem streng duftenden Fleisch, von dem Aruula annahm, dass es zu einem größeren Tier gehört hatte, einem Kamshaa vielleicht. Dabei tuschelten die Frauen, die wie die Kinder nur in ein paar schmutzige grobe Stoffe gehüllt waren, unentwegt und kicherten ab und zu, wobei ihre Blicke auf Aruula fielen, die neben den hageren Kreaturen fast drall wirkte.

Die Guul-Frauen warfen die Fleischwürfel in kleinere Behältnisse und riefen, sobald eine Schüssel befüllt war, einen Namen in die Höhle. Es dauerte nicht lange, und ein Kind kam vom Gräberfeld herüber, schnappte sich die Schüssel und ging dann zurück, um sich an den rohen Fleischbröckchen gütlich zu tun.

Die Barbarin drehte unschlüssig das Messer in der Hand. Sie war überrascht, wie menschlich die Guule sich um die Kinder kümmerten. Als wären es ihre eige-

Da fiel es Aruula wie Schuppen von den Augen.

Natürlich waren es deren Kinder! Warum sonst sah sie keines, das den erwachsenen Guulen ähnlich sah? Weil sie ganz offensichtlich in ihren ersten Jahren ein menschliches Aussehen besaßen!

Das bestätigte sich, als sich ein schon älterer Junge seine Fleischration abholte. Er hatte schon fast eine Glatze, keine Augenbrauen mehr, spitz zulaufende Fingernägel, und aus einer Zahnlücke schoben sich bereits neue, spitze braune Zähne.

Offenbar verhielt es sich mit den Guulen ähnlich wie mit den Nosfera. Auch die Kinder der lichtempfindlichen Blutsäufer bildeten erst in der Pubertät die Eigenarten aus, die sie ganz zu Nosfera werden ließen. Maddrax hatte ihr erklärt, woran das lag: Die Nosfera litten an einer seltenen Krankheit, die weitervererbt wurde, in ihnen schlummerte und erst mit der Geschlechtsreife ausbrach. Bis dahin waren Nosferakinder von normalen nicht zu unterscheiden. So wie auch die Guulkinder.

Diese neue Erkenntnis verwirrt Aruula zusätzlich. Bisher hatte sie in den Guulen wenig mehr als wilde Tiere gesehen, die sich zufällig zusammenfanden, um zu jagen und Leichen zu fressen, und keine familienorientierte Gemeinschaft.

Aber wenn sie den Menschen so ähnlich sind, warum jagen sie uns dann?

Es bedurfte nur einen kurzen Augenblick des Nachdenkens, bevor Aruula sich diese Frage selbst beantworten konnte. Warum ging sie denn selbst auf die Jagd? Weil sie es musste!

Sie fing sich die Nahrung, die sie zum Überleben brauchte. Nur zum Spaß tötete man keine Tiere, das hatte sie schon als junges Mädchen gelernt. Wenn sie nun darüber nachdachte, was den Guulen in dieser lebensfeindlichen Einöde für Alternativen blieben, um an Nahrung zu kommen, dann hätte sie wohl auch jeden Bissen Fleisch verschlungen, den sie kriegen konnte. Dabei war es dann auch egal, ob das Fleisch zu einem Tier oder einem Menschen gehörte…

Bei Wudan, wir haben sie völlig falsch eingeschätzt… Ich habe sie völlig falsch eingeschätzt!

Natürlich musste es nicht überall auf der Welt so sein wie in dieser Guul-Kolonie, aber falls doch…?

Ein Anflug eines schlechten Gewissens legte sich über Aruulas Gedanken. Waren die Guule, die sie vorhin getötet hatte, auch Eltern gewesen? Gab es in dieser Höhle jetzt ein Kind, das wegen ihr zur Waise geworden war?

Nun, sie musste sich verteidigen, wenn sie angegriffen wurde, das stand außer Frage. Aber durfte man Jagd auf Guule machen, wie es überall praktiziert wurde, nur um des Tötens willen? Gab es denn keinen Weg, sich miteinander zu verständigen und zu einem Miteinander zu kommen, anstatt sich bei jeder Begegnung abzuschlachten? Mit den Nosfera hatte sie in dieser Hinsicht schon hoffnungsvolle Erfahrungen gemacht; einer - Navok - war sogar ein Freund von Maddrax geworden.

Nachdenklich stocherte sie mit dem Messer im Höhlenboden herum.

Berfin kam herüber und hockte sich neben die Frau von den Dreizehn Inseln. Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. Ich kann nichts dafür, schien ihre Geste zu sagen.

»Schon gut«, sagte Aruula und strich dem Mädchen durch das dünne Haar. Sie dachte an Maddrax und hoffte, dass es ihm und den anderen gut ging. Ob sie ihn und die anderen jemals wiedersehen würde…?

Erschöpft schloss sie die Augen und versuchte die Bilder der toten Guule aus ihrem Kopf zu verdrängen. Vor ihrem geistigen Auge kniete ein weinendes Kind neben den Leichen seiner Eltern.

***

»Sie sind uns entwischt!« Albay Kriw stürmte mit dem Gros seiner Kämpfer in die Wohnhöhle.

Berfin sprang auf und versuchte in dem Gewimmel aus Guulen, die aber bald darauf in geordneten Reihen Aufstellung nahmen, ihre Eltern zu erkennen.

Die Menschenfrau - Aruula - war ebenfalls aufgestanden und hielt sich vorsichtig im Hintergrund. Wahrscheinlich war sie schon auf die Krieger oder vielleicht sogar auf Kriw persönlich getroffen. Wie auch immer, ihre bisherigen Erfahrungen mit Guulen waren wohl nicht die besten.

Da waren sie ja! Yarbay Kovan und Tegmen Belal standen in der zweiten Reihe. Berfin winkte ihnen zu und ihr Vater und ihre Mutter zwinkerten zurück. Im selben Augenblick gewahrten sie die Menschenfrau, die in der Gruppe von Zivilisten stand und misstrauisch zu ihnen herüberblickte, und ihre Mienen verzerrten sich.

Aber wenn der Albay sprach, hatte man ihn nicht zu unterbrechen, und das wurde auch von ihnen respektiert.

»Die Flucht aus dem Labyrinth ist bisher nur wenigen gelungen«, fuhr Kriw fort. »Wahrscheinlich hatten sie einfach nur Glück! Dass sie über eine Flugmaschine verfügten, hätte man vorher in Erfahrung bringen können! Warum haben die Wachen das nicht bemerkt und das Fahrzeug sabotiert?« Kriw ging vor seinen Leuten auf und ab. Die Unruhe, die entstand, als weitere Krieger Aruula wahrnahmen, missdeutete der Oberste als zustimmendes Gemurmel.

»Künftig wird auch die nähere Umgebung und nicht nur der Platz direkt vor dem Eingang nach weiteren potenziellen Fleischlieferanten und Gefahrenquellen abgesucht. Sobald etwas entdeckt wird, geht eine Meldung an mich, verstanden? Wir haben heute ein paar gute Tegmen und Yarbay verloren. Und das Schicksal unseres Kameraden, der sich zu den Fremden ins Luftschiff gewagt hat, ist ungewiss. Wir gehen besser nicht davon aus, dass sie ihn am Leben lassen. Ihr wisst ja, wie die Menschen zu unseresgleichen sind.«

Die wenigen Guule, die noch zuhörten und nicht auf Aruula starrten, grunzten zustimmend.

Albay Kriw wunderte sich über den fehlenden Elan in der Antwort, was er so nicht von seinen Leuten kannte. Er beobachtete sie und folgte ihren Blicken, die auf einen Punkt hinter ihnen gerichtet war.

Als er sich umdrehte und in die Reihen der Zuhörer spähte, erkannte er, wen seine Leute da so ungläubig fixiert hatten.

Kriw zögerte nicht lange. Er zog sein Kurzschwert und rannte auf die Menschenfrau zu. »Du!«, brüllte er. »Du hast zwei meiner besten Krieger getötet!«

Die Frau wich zurück und zog ihr Schwert aus einer Halterung auf ihrem Rücken. Sie wollte den Kampf? Den konnte sie kriegen!

Der Albay hatte sich der Kriegerin so weit genähert, dass er zum Schlag ausholen konnte. Unter erschrockenem Zischen wichen die anderen Guul-Frauen zurück.

Aber noch bevor Kriw zuschlagen konnte, stürmte ein Guul zum Tor herein. Völlig außer Atem keuchte er: »Albay! Albay! Die Fremden… sie haben mich laufen lassen!«

Kriw hielt in seinem Angriff inne und wandte sich um. »Yarbay Aso! Du lebst!« Die Menschenfrau blieb abwartend stehen, ging nicht ihrerseits zum Angriff über. Wahrscheinlich wusste sie genau, dass dann die ganze Sippe über sie herfallen würde.

Kriw wandte sich also ab und ging zu dem erschöpften Kameraden hinüber. »Was ist passiert, Aso? Wie konntest du entkommen?«

Yarbay Aso schüttelte sich unter einem Hustenkrampf. Als er wieder einigermaßen Luft bekam, antwortete er: »Wie ich schon sagte: Sie haben mich freigelassen. Ich soll dir eine Botschaft überbringen. Eine Frau ihrer Gruppe beherrscht unsere Sprache und hat mir erklärt, dass die Fremden eine Menschenfrau wiederhaben wollen, die im Labyrinth verschollen ist.« In diesem Augenblick entdeckte auch er Aruula und zeigte auf sie. »Die da!«

Kriw lachte verächtlich. »Das können sie vergessen! Und weil diese Narren dich haben gehen lassen, können sie uns auch zu nichts zwingen.«

Aso schüttelte den Kopf. »Das… stimmt nicht. Sie drohen uns! Wenn wir die Frau nicht herausgeben, werden sie mit ihrem Luftschiff den Staudamm am Ende des Canyons sprengen! Dann wird die Schlucht voll mit Wasser laufen - und unser Labyrinth ist dem Untergang geweiht!«

»Was? Das… das können sie nicht! Dazu fehlt ihnen die Macht!«, rief der Albay, klang aber unsicher. Zudem gingen seine Worte in den panischen Rufen der anderen Guule unter, die sich entsetzt ansahen. Würden die Fremden wirklich so weit gehen und sie alle ertränken - auch ihre eigene Frau?

Auch Berfin war geschockt. Als Aruula sie von der Seite anstieß und sie fragend anblickte, versuchte sie wieder mit Handzeichen zu erklären, was der Bote ihnen eröffnet hatte. Doch diesmal klappte es nicht so gut und die Menschenfrau schien nicht genau zu verstehen, was Berfin ihr mitteilen wollte.

Aruula machte ein Zeichen, dass Berfin sich kurz gedulden sollte. Sie hockte sich hin und legte den Kopf zwischen die Knie. Das Guul-Mädchen wusste nicht, was sie davon halten sollte, bekam aber das Bild des berstenden Staudamms und ihrer ertrinkenden Eltern nicht aus dem Kopf. Das durfte einfach nicht geschehen!

Mit einem Ruck und aufgerissenen Augen kam Aruula wieder in die Höhe. Aufgeregt gestikulierte sie mit den Händen und versuchte nun ihrerseits etwas darzustellen. Und tatsächlich: Sie hatte in der ungewöhnlichen Pose wohl kurz nachgedacht(tatsächlich hat Aruula gelauscht, also ihre telepathische Gabe eingesetzt) und dann doch verstanden, was Berfin ihr verständlich hatte machen wollen.

Aruula stieß einen Pfiff aus und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich. Sie redete auf Kriw ein, der die Augen zusammenkniff und herauszufinden versuchte, was die Menschenfrau da von sich gab. Sie unterstrich ihre Rede mit Zeichen für eine Explosion, Kopfschütteln und einer Geste für Gespräch. Dann zeigte sie auf sich und nach oben.

»Sie will mit ihren Leuten reden, damit sie den Damm nicht sprengen«, übersetzte Berfin, die schon geübt war im Deuten von Aruulas Zeichensprache.

Die Barbarin deutete in die Runde und reichte sich dann selbst die Hand, um sie zu schütteln.

»Sie will, dass wir Frieden schließen!«, fuhr Berfin fort.

»Du solltest auf das Angebot eingehen, Albay«, riet Yarbay Aso. »Ich habe gesehen, wozu die Fremden fähig sind. Ihr Luftschiff ist voller Wunder. Glaub mir, sie können uns vernichten!«

Kriw fletschte die braunen Stummelzähne. Es behagte ihm gar nicht, in die Defensive gedrängt zu werden. Aber er sah ein, dass ihm wohl keine andere Wahl blieb. »Also gut!«, befand er. »Berfin, Yarbay Kovan und Tegmen Belal, ihr geht zusammen mit der Frau und Yarbay Aso hinauf zu den Fremden. Nehmt Waffen mit, aber verhaltet euch friedlich! Wir wollen sie nicht provozieren.«

Er seufzte und steckte sein Schwert wieder in die Scheide, die an seinem Gürtel hing. »Offenbar sind wir diesen Menschen ausgeliefert. Die Jagd ist vorbei!«

***

»Warum dauert das so lange?«, brüllte Alastar von oben aus der Gondel des Luftschiffes herab. »Das Vieh ist jetzt schon seit mindestens einer Stunde weg! Wenn die nicht bald mit Aruula hier auftauchen, dann…«

»Behalt's für dich!« Matt ging der Chefexekutor zunehmend auf die Nerven. Seitdem Xij ihn versorgt hatte, ging es ihm - leider - wieder so gut, dass er pausenlos stänkerte. War zuvor sein einziges Bestreben gewesen, möglichst schnell nach Agartha zu kommen, so war er nun von dem Gedanken besessen, jedem Guul auf dem Planeten den Garaus zu machen. »Wir warten!«

Sie waren etwa hundert Meter vor dem Staudamm in der Schlucht gelandet und hatten den Guul-Unterhändler freigelassen. Dieser war schnellen Schrittes zurück zu den Eingangstoren des Labyrinths geeilt, und seitdem warteten sie auf eine Reaktion der Unterirdischen. Rulfan, Xij und er vertraten sich hier draußen die Füße, während der verletzte Alastar in der Gondel zurückgeblieben war. Rulfan hatte alles für einen Alarmstart vorbereitet; sollte ein Angriff erfolgen, waren sie schneller in der Luft, als die Guule sie erreichen würden.

Matt grauste es, wenn er sich vorstellte, dass sie sich nicht einsichtig zeigten oder Aruula bereits getötet hatten. Was dann? Würde er tatsächlich den Staudamm sprengen und die ganze Sippe auslöschen? Oder erneut hinabsteigen in das Labyrinth in der vagen Hoffnung, Aruula doch noch lebend zu finden? Auch wenn das sein Ende bedeutete.

Rulfan deutete voraus. »Da kommt jemand!«

Matt und Xij sahen es auch. Eine kleine Gruppe näherte sich aus der Richtung des Einstiegs zu den Höhlen. Der Mann aus der Vergangenheit zählte fünf Gestalten. Noch waren sie zu weit entfernt, als das man erkennen konnte, um wen es sich dabei handelte. Aber es waren zu wenige, um einen Angriff zu befürchten. Die Guule wussten inzwischen, über welch mächtigen Waffen sie verfügten.

»Willst du schon einsteigen und dich bereithalten?«, fragte Matt an Rulfans Adresse.

Der Albino schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei euch. Wir müssen Stärke demonstrieren, sonst kommen die Typen noch auf krumme Gedanken, auch wenn es nur fünf sind. Oder eher viereinhalb; einer scheint nur eine halbe Portion zu sein.« Er nahm seinen Säbel von der Gürtelschlaufe und wechselte ihn von Hand zu Hand.

Es dauerte noch eine Minute, bis die sich nähernde Gruppe auf Sichtweite heran war. Dann atmete Matt erleichtert auf. Aruula war unter ihnen! Drei Guule und ein Mädchen begleiteten sie.

Als Aruula ihren Gefährten sah, rief und winkte sie. »Maddrax! Alles in Ordnung! Ich komme gleich rüber zu euch!«

Die Guule hielten respektvollen Abstand zu der Frau von den Dreizehn Inseln. Nur das Mädchen ging noch einmal zu ihr und machte ein paar Gesten. Aruula legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern. Dann drückte sie es kurz an sich, grüßte die anderen mit einem Nicken und wandte sich zum Gehen.

»Das sieht mir aber nicht gerade nach einer gefährlichen Situation aus«, kommentierte Xij verblüfft. »Die scheinen sich ja regelrecht ins Herz geschlossen zu haben!«

Rulfan runzelte die Stirn, den Säbel mit der gekrümmten Spitze zu Boden gerichtet. »Da ist doch was faul. Niemand kann mir weismachen, dass diese Kreaturen plötzlich lammfromm geworden sind.«

Matt wusste auch nicht, was er dazu sagen sollte. »Offenbar hat der Bote ihnen glaubhaft versichern können, dass wir den Staudamm sprengen und sie alle ersaufen, wenn sie nicht klein beigeben.«

»Trotzdem«, sagte Xij, auf ihren Kampfstab gestützt. »Irgendwie habe ich mir den Ausgang spannender vorgestellt.«

Matt sah sie missbilligend an. »Also ich kann auf weitere Aufregung gern verzichten«, sagte er. »Warum sollte ein Konflikt nicht auch friedlich enden?«

Aruula war in einen Laufschritt verfallen und eilte ihren Gefährten entgegen. Matt ging ihr ein Stück entgegen und schloss sie in die Arme. Er sah seiner schönen Barbarin in die Augen. »Geht es dir gut?«

»Ja, alles in Ordnung!«, sagte sie. »Kommt, wir sollten schnell von hier verschwinden, bevor der Oberguul es sich anders überlegt. Er war ganz schön angefressen von eurer Drohung.«

Sie schlossen zu Xij und Rulfan auf, die bereits an der Strickleiter hinauf in die Gondel kletterten. Als Aruula und schließlich auch Matt den Einstieg erreichten, hob der Zeppelin bereits ab.

Rulfan ließ das Luftschiff steil in die Höhe steigen, mit Kurs nach Osten, zur Staumauer hin, damit sie über den See hinweg die Schlucht verlassen konnten. In dieser Richtung lag der Legende nach Agartha, das nun, nachdem sich im Labyrinth der Guule keine weitere Spur ergeben hatte, wieder ihr vorrangiges Ziel war.

Aruula stand an der offenen Luke und blickte fast wehmütig zurück in die Schlucht, wo das Mädchen Berfin ihr hinterher winkte. Aruula winkte zurück und wandte sich dann um.

»Ich glaube, wir alle müssen unser Bild von den Guulen kräftig umkrempeln«, sagte sie. »Was ich dort unten im Labyrinth erfahren habe, wirft ein völlig neues Licht auf sie.«

»Stimmt!«, unterbrach Alastar sie. »Bislang kümmerten mich diese verfluchten Kreaturen nicht. Jetzt kenne ich sie besser.« Er wies auf den blutgetränkten Verband um seinen Kopf. »Diese Bastarde haben mir ein Ohr abgebissen. Egal was du sagst, Aruula, das werde ich ihnen nie vergessen.«

Während seiner Worte war er in der Kabine nach hinten gegangen und lehnte nun an der rückwärtigen Wand, neben der Tür zu den Kojen. Seine Hände schlossen und öffneten sich in einem fort.

»Alastar…«, begann Aruula und hob die Arme. »Es ist schrecklich, was dir widerfahren ist - so wie jede Kriegsverletzung schlimm ist. Aber das ändert nichts daran, dass die Guule -«

»Kein Wort mehr!«, knurrte der Chefexekutor und reckte sich. Sie befanden sich kurz vor der Staumauer und Rulfan ließ das Luftschiff noch einmal etwas steigen, um sie sicher zu überfliegen.

Plötzlich hielt Alastar ein Seil in den Händen; niemand hatte gesehen, wo er es zuvor festgemacht hatte. »Ich habe geschworen, dass die Guule sterben werden, und ich stehe zu meinem Wort«, sagte er mit einem Brennen in den Augen.

»Was hast du vor?« Matt tat einen Schritt auf ihn zu. Da zog Alastar mit einem Ruck an dem Seil - und fast gleichzeitig ging das Heck des Zeppelins in die Höhe. Als hätte er eine schwere Last verloren.

Der Sprengstoff!, durchzuckte es Matt, und er spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich.

Wenige Sekunden später folgte tief unter ihnen die Detonation.

***

Es war geschehen, die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten!

Alastar hatte den Sprengstoff, der hinten an der Gondel befestigt gewesen war, um ihn auch im Flug gegen die Steinwesen von Agartha einsetzen zu können, zielgenau über dem Staudamm abgeworfen. Dafür hatte er ein Seil mit dem Auslösehebel am Heck verbunden und es bis in die Pilotenkabine geführt.

Der Feuerball der Explosion überstrahlte das Licht der untergehenden Sonne. Was die Jahrhunderte dem Damm nicht anhaben konnten, schaffte nun die geballte Kraft des Sprengstoffs. Knirschend brach der Beton. Immer mehr Steine wurden durch den Wasserdruck zur Seite gedrängt, und immer großer wurde der Schwall, der durch den sich ausdehnenden Riss in die Schlucht floss.

»NEIN!«, schrie Aruula. Sie krallte sich in den Handlauf der Gondel. Tränen der Wut und der Trauer schossen ihr in die Augen.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen barst der Staudamm endgültig. Millionen Liter Wasser gerieten in Bewegung, rissen alles mit sich, was sich ihnen in den Weg stellte.

Aruulas Blick kannte nur eine Richtung - er ging zum Eingang des Höhlenlabyrinths. Dort sah sie die vier Guule wie erstarrt stehen. Wahrscheinlich waren sie paralysiert durch den Anblick der auf sie zurollenden Wasserwand.

Berfin!, dachte die Barbarin. Nein! Sie schrie den Namen des Mädchens.

Jetzt kam Bewegung in die vier Gestalten. Sie warfen sich herum und rannten auf den Eingang des Labyrinths zu. Aber natürlich hatten sie keine Chance. Die Flutwelle holte sie in Sekunden ein und verschlang sie. Wenn sie nicht gleich ertranken, würden sie gegen die Felswand geschmettert werden.

Aruula konnte nicht länger zuschauen. Sie barg ihr tränennasses Gesicht in den Händen.

»Ich hab's euch gesagt!«, brüllte Alastar mit heiserer Stimme. »Ich bringe euch alle um, ihr verfluchten Bastarde!«

Aruula blickte mit trüben Augen zu ihm hinüber. Unbändiger Zorn überkam sie. Von einem Moment zum nächsten wurde sie ganz ruhig. Sekundenlang schaute sie Alastar einfach nur an.

Dann explodierte die Kriegerin. Ihr Wutschrei, der Sprung nach vorne und das Ziehen der Klinge aus der Rückenkralle waren eins.

Alastar überlebte diese Sekunden nur, weil Xij ihn mit ihrem Kampfstab geistesgegenwärtig von den Füßen holte. Der Exekutor knallte mit der verletzten Kopfseite voraus auf den Boden, rollte aber unter Aruulas Hieb hindurch. Das Schwert der Barbarin hackte sich bis zur Schneidenhälfte in die Holzplanken des Kabinenbodens.

Als sie die Klinge nicht schnell genug wieder lösen konnte, ließ sie sie einfach stecken und setzte mit bloßen Händen nach. Sie ging dem beinahe Bewusstlosen an die Kehle und würgte ihn.

Matt und Xij schaffen es nur mit vereinten Kräften, sie von Alastar zu trennen und einen weiteren Mord zu verhindern. Aruula gebärdete sich wie ein Berserker. Sie trat um sich und verpasste auch ihren Freunden einige blaue Flecken und Prellungen.

Endlich bekam Matt sie in den Schwitzkasten und hielt sie fest, bis ihr Wüten verebbte. »Nicht, Aruula«, presste er hervor. »Er wird dafür büßen, aber nicht mit dem Tod! Wenn du ihn umbringst, bist du nicht besser als er.«

Mit einem Mal wich alle Kraft aus der Frau und sie ließ sich von Matt unter Tränen und Schluchzen auf den Boden legen.

Dort lag sie noch - und ließ sich auch nicht bewegen, wieder aufzustehen und ihre Schlafmatte aufzusuchen -, als die Sonne unterging.

***

Die nächsten zwei Tage waren die stillsten, die Matt jemals erlebt hatte. An Bord des Zeppelins sagte so gut wie niemand ein Wort.

Aruula starrte entweder mit leerem Blick aus dem Fenster oder lag schluchzend auf ihrer Schlafstatt; sie aß nicht und trank nur wenig. Wenn Matt versuchte, sie in die Arme zu nehmen oder ihr zärtlich übers Gesicht zu streichen, wandte sie sich von ihm ab und knurrte unwillig. Trotzdem versuchte er es immer wieder.

Alastar war sehr lange ohnmächtig gewesen. Xij hatte befürchtet, der Exekutor wäre ins Koma gefallen, aber nach sechsunddreißig Stunden Heilschlaf war er wieder erwacht. Auch er sagte nicht viel und schlief die meiste Zeit. Matt hatte den Eindruck, als bereue er inzwischen seine Tat. Er versuchte sie damit zu entschuldigen, unter Schock gehandelt zu haben, aber so ganz nahm Matt ihm das nicht ab.

Xij versorgte weiterhin die Wunde an seinem linken Ohr. Das Gewebe vernarbte bereits, aber der Anblick des Hünen war für immer entstellt. Sie hofften - nun ja, bis auf Aruula -, dass sich der Biss nicht entzündete, denn gegen Wundbrand hatten sie keine Medikamente an Bord.

Sie flogen weiterhin gen Osten, überquerten die nördlichen Ausläufer der ehemaligen Türkei und nährten sich dem Gebiet, das man früher »Iran« genannt hatte. Wie es heute hieß, wusste keiner von ihnen.

Am frühen Morgen des dritten Tages wurde Matt von einem sanften Rütteln geweckt. Aruula war wach und flüsterte: »Jetzt kannst du mit mir reden, wenn du möchtest!«

Matt hockte sich neben seine Gefährtin und legte den Arm um sie. »Es tut mir leid, was geschehen ist. Alastar hat sich ohne unser Wissen an den Sprengstoffvorräten zu schaffen gemacht, als er alleine in der Gondel war. Niemand von uns hat geahnt, was er vorhatte.«

»Sie waren wie Menschen«, flüsterte Aruula. »Die Kinder… waren ganz normal. Erst wenn sie älter werden, entwickeln sie sich zu Guulen - so wie es auch bei den Nosfera ist. Sie haben dort unten zusammengelebt wie in einem ganz normalen Dorf. Liebevolle Familien, keine Monster! Keine Feinde, die man grundlos töten muss!«

Matt fasste sie an den Schultern und blickte ihr in die Augen. »Sie mögen wirklich nur getötet haben, um selbst zu überleben. Aber sie haben Jagd auf uns gemacht, um uns zu verspeisen! Wir waren nicht die Ersten, die ihnen in die Falle gingen, und wir wären auch nicht die Letzten gewesen. Mahmad Xeter hätte weiterhin gelogen, um Unschuldige zum Labyrinth der Guule zu schicken. Ich hoffe, er merkt bald, dass er damit aufhören kann.«

»Du willst also sagen, Alastars Handeln war richtig?« Aruula war schon wieder den Tränen nahe, diesmal vor Enttäuschung.

»Nein, das sage ich nicht! Seine Tat war hinterhältig und unehrenhaft. Ich meine nur, dass es immer auf die Perspektive ankommt. Die Guule sind tot, aber die, die von ihnen ansonsten getötet worden wären, leben weiter.« Er hob die Augenbrauen. »Ob das nun besser ist oder nicht, kann ich nicht sagen.«

Aruula sagte nichts mehr, löste Matts Arme von ihren Schultern und rückte ein Stück von ihm weg. Sie stand auf und trat an eines der Fenster. Ihr Blick ging wieder ins Leere. Im Licht der aufgehenden Sonne meinte sie die Umrisse von Berfins Gesicht in einer der Wolkenformationen zu erkennen.

Hinter ihr seufzte Matt. Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken, dann hörte sie ihn nach vorne zur Steuereinheit gehen, wo er Rulfan für die nächste Schicht ablösen würde.

Bis Agartha war es noch ein langer Weg.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 1 »Der Gott aus dem Eis«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 45 »Das verschwundene Volk«
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